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  Schattenlord 6:


  Der gläserne Turm


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Gestrandeten landen in der Anderswelt, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung kämpfen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Dabei werden sie zum Spielball zweier mächtiger Herrscher: dem geheimnisvollen Schattenlord und dem finsteren Drachenzwerg Alberich.


  Nach ihrer Flucht aus dem Palast der Morgenröte machen sich die Gestrandeten auf zur Gläsernen Stadt. Dort gibt es der Legende nach einen magischen Dolch, durch den Alberich vernichtet werden kann. Zuvor müssen die Gefährten es jedoch mit sprechenden Bäumen und dem Tal des verlorenen Windes aufnehmen ...
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  Claudia Kern (* 1967 in Gummersbach) ist eine deutsche Science-Fiction-, Horror- und Fantasy-Autorin, die auch als Englisch-Deutsch-Übersetzerin arbeitet.


  In der Phantastik-Szene wurde sie 1999 bekannt, als sie als Co-Autorin zur Bastei-Serie Professor Zamorra stieß. Wenig später folgten im gleichen Verlag Romane zur Endzeitserie Maddrax. Außerdem schrieb Claudia Kern Romane für Deutschlands langlebigste Science-Fiction-Reihe Perry Rhodan und für deren Ablegerserie Atlan. 2006 begann sie mit der Arbeit an der Fantasy-Trilogie Der verwaiste Thron, deren erster Band Sturm im August 2008 bei Blanvalet erschienen ist. In dem deutschen Science-Fiction-Magazin Space View erscheint seit 1999 eine regelmäßige Kolumne von Claudia Kern.


  Als Übersetzerin arbeitet sie hauptsächlich für Panini. Zu ihren Übersetzungen zählen Bücher zu Computerspielen wie Warcraft und Halo (Spieleserie), sowie zur Fernsehserie Battlestar Galactica und Comics zum Kinofilm Indiana Jones und das Königreich des Kristallschädels und der Fernsehserie Buffy – Im Bann der Dämonen.


  Ihr erster selbstgeschriebener Roman ist Anno 1701: Kampf um Roderrenge, er soll der erste Roman zu einer Buchreihe sein.


  Im Jahr 2008 erschien der erste Band einer Trilogie, der Roman Sturm: Der verwaiste Thron, 2009 Band 2 Verrat: Der verwaiste Thron und im August 2009 der dritte Teil: Rache: Der verwaiste Thron.


  Im Computerspielbereich entwarf Claudia Kern unter anderem die Story zur Weltraumsimulation Darkstar One und war auch an der Entwicklung des Adventures Geheimakte 2: Puritas Cordis beteiligt.


  In ihrer Freizeit arbeitet sie auf der Fedcon und der Ring*Con.
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  Wer ist der Schattenlord?


  Ich sehe euch


  


  


  
    Ich weiß, wer ihr seid.


    Ich weiß, wo ihr seid.


    Ihr glaubt, es gibt mich nicht. Doch ich bin hier.


    Ihr könnt mich nicht sehen, denn ich halte mich im Hintergrund: Ich bin das, was vorüberzieht wie der Schatten einer Wolke, die vom Sonnenlicht verbrannt wird. Ich bin flüchtig und undeutlich, etwas, das ihr nicht bemerkt, weil ihr nicht darauf achtet. Ich lebe schon seit langer Zeit unter euch, doch ihr wisst es nicht.


    Ich nehme Einfluss auf eure Träume, im Wachen wie im Schlafen. Ich ernähre mich von euren Emotionen, ich kitzle sie aus euch heraus. Ihr wisst nicht, wenn ich bei euch bin, an euren Lippen hänge und Worte aus euch sauge, die ihr nicht sagen wollt.


    Fürchtet ihr das Unbekannte? Ihr tut gut daran. Denn das Unbekannte bin ich.


    So lange schon, ihr ahnt es nicht. Ihr wolltet es nie wissen, habt verdrängt und von euch gewiesen. Ihr haltet mich für eine Mär, einen düsteren Alp, der auf euren Brustkorb drückt und euch den Atem abschnürt und euer Herz bedrängt.


    Ich bin nicht eure Angst, o nein, so einfach ist es nicht. Ich bin es, der euch die Angst erschafft, doch ich lasse sie sich frei entfalten, ich kontrolliere sie nicht.


    Spürt ihr die Kälte zur dunkelsten Stunde, kurz vor der Dämmerung, wenn die Nacht stirbt und der Morgen noch nicht geboren ist? Eine Stunde des Zitterns und Bebens, des Dazwischen, hoffnungslos und leer, wenn nur noch Kälte bleibt.


    Das bin ich. Ich verhindere, dass Nacht und Morgen sich jemals nahe kommen, sich jemals auch nur für einen Hauch streifen dürfen, obwohl sie sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander sehnen. In einer Welt, wo alles eins ist, sind diese beiden auf ewig getrennt, sie waren es und werden es bis ans Ende sein. Selbst wenn alles dereinst vergangen ist, gibt es keine Hoffnung für sie, selbst wenn die Nacht grau vor Müdigkeit wird, so wird dieses Grau getrennt sein vom Grau des niemals mehr erwachenden Morgens.


    Das gefällt mir. Spürt ihr die Kälte? Oh, wie ich sie genieße. Ich liebe diese Stunde am meisten, es ist die einzige, zu der ich mir eine Ruhepause gestatte und mich ganz und gar hingebe. Es ist wie der Rausch, den ihr bei der Paarung empfindet, wenn ihr dem Höhepunkt entgegenschwingt.


    Das ist mein Glück. Aber nicht mein Streben. Das ist viel höher, größer, weiter … und ihr werdet es erleben, schon bald. Die Zeit wird kommen, da ich aus der Verborgenheit heraustrete, da ihr mich alle schauen werdet, und erkennen, wer euer wahrer Herrscher ist, euer König, euer Gott.


    Ihr werdet mich sehen und erzittern, und ihr werdet euch unterwerfen.


    Der Tag ist nahe.


    Bald wisst ihr, dass ich wahrhaftig bin, bald seid ihr alle mein.


    Glaubt an mich!


    Ich bin der Schattenlord.

  


  


  


  


  


  


  


  Was


  bisher geschah
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  Schattenlord 1:


  Gestrandet in der Anderswelt


  Laura (das Covergirl) und Zoe befinden sich auf dem Rückflug von den Bahamas, als das Flugzeug von einem mysteriösen Phänomen erfasst wird und an einem unbekannten Ort mit amethystfarbenem Strand bruchlandet. Moderne Technologie versagt, und es gibt keine Aussicht auf Rettung. War es ein Unfall, oder haben geheimnisvolle Mächte ihre Hand im Spiel? Wohin hat es die Überlebenden verschlagen – und warum steht Laura im Zentrum der Ereignisse?
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  Schattenlord 2:


  Stadt der goldenen Türme


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in einer sonderbaren, ihnen fremden Welt wieder, in der merkwürdige Kreaturen und Magie an der Tagesordnung sind. Ihre moderne Technologie versagt, das Überleben wird zum wichtigesten Problem: Es stellt sich heraus, das die Umgebung tödlich für die Menschen ist - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den weg in ihre Welt zurückzufinden!


  Sklavenhändler überfallen die Gestrandeten. Sechs Passagiere des Unglückflugs werden verschleppt. Laura und ihre Freunde müssen sie retten, denn ihnen droht ein schreckliches Schicksal ...
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  Schattenlord 3:


  Herrscher des Drachenthrons


  Zoe ist entführt worden, und Laura steckt in der Zwickmühle – soll sie ihre Freundin im Stich lassen und direkt zum Palast Morgenröte aufbrechen, wo die Gestrandeten sich Hilfe auf Rückkehr nach Hause erhoffen? Schließlich läuft ihnen die Zeit davon, und es geht um alle. Viele Gefahren und Tragödien haben die Gestrandeten zu bewältigen, bis Laura tatsächlich Zoes Spur findet und ihr folgt – nur um die Freundin erneut durch die Erpressung des finsteren Schattenlords zu verlieren.


  Nun bleibt nur noch der Weg nach Morgenröte – und dort wartet die größte Überraschung …
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  Schattenlord 4:


  Der Fluch des Seelenfängers


  Laura Adrian und ihre Freundin Zoe geraten in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem für sie sonderbaren, fremden Platz. Das Überleben wird zur größten Herausforderung: Die neue Umgebung ist tödlich für die Menschen - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zurück zu finden!


  Schon bald muss sich die kleine Gruppe trennen: Zoe wird entführt, Laura und ihre Freunde machen sich auf die Suche nach den verschollenen Herrscher. Denn nur Königin Anne und ihr Mann Robert können den Menschen den Weg zurück in ihre Welt zeigen.
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  Schattenlord 5:


  Sturm über Morgenröte


  Auf dem Rückflug von den Bahamas geraten Laura Adrian und ihre Freundin Zoe - in eine Katastrophe: Ihr Flugzeug stürzt an einem unbekannten Ort ab.


  Die Überlebenden finden sich in der Anderswelt wieder, einem Land voller Magie und merkwürdiger Wesen. In dieser tödlichen Umgebung ringen die Menschen um ihr Überleben - ihnen bleiben nur wenige Wochen, um den Weg in ihre eigene Welt zu finden. Zudem werden sie zum Spielball mächtiger Herrscher, zu denen der geheimnisvolle Schattenlord oder der finstere Drachenzwerg Alberich gehören.


  Als Alberichs Gefangene werden Laura und ihre Begleiter in den Palast Morgenröte verschleppt. Doch der Zwerg hat gefährliche Feinde - eine Armee von Drachenreitern und riesigen Vögeln greift den Palast an. Im Durcheinander der Schlacht wittern die Menschen ihre Chance ...


  


  Prolog


  


  Du bist ein Lügner. Alles, was du tust, ist gelogen. Dein ganzes Leben ist eine Lüge.


  Der Schläfer warf sich auf seinem Lager von einer Seite zur anderen. Die Stimme des Dämons, so nannte er das Ding in sich, seit er denken konnte, war rau und kratzte über seinen Verstand wie die Nadel eines alten Grammofons über eine Schallplatte. Er sah die Platte in seinen Träumen, ihre tiefen schwarzen Rillen wie Narben auf seiner Seele.


  Ein Lügner.


  Mal klang die Stimme wie die seines Vaters, mal wie seine eigene, aber ihre Worte waren immer die gleichen. Lügner, Versager ... und dann, schlimmer als beides zusammen: Wahnsinniger.


  Manchmal wachte er auf, wenn das Wort fiel, manchmal beendete es den Traum und schickte ihn zurück in den Schlaf. Doch in dieser Nacht hielt die Stimme ihn gefangen, schrie und spuckte ihm das Wort immer wieder entgegen.


  Wahnsinniger.


  Wahnsinniger.


  Wahnsinniger.


  Und mit jedem Mal wurde das Kratzen der Nadel lauter, die Rillen tiefer. Der Schläfer ahnte, dass sie, wenn er nicht bald erwachte, die Platte zerreißen würden und damit seine Seele. Doch irgendwann schwieg die Stimme, und das Kratzen verstummte.


  Der Schläfer erwachte und blinzelte in das helle, klare Licht eines neuen Morgens. Er schmeckte Blut, hatte sich wohl in der Nacht auf die Zunge gebissen. Mit zitternder Hand griff er nach seinem Rucksack und nahm die kleine Pillendose heraus, die er so sorgsam vor den anderen verbarg. Er schüttelte sie einmal und hörte nichts.


  Sie war leer.


  Der letzte Pfeil ist verschossen, dachte er. Der letzte Damm gebrochen.


  Er war allein mit dem Dämon.


  Wahnsinniger ...


  1


  


  Geschwister


  Kommst du mit zum Fluss?«


  Luca trocknete sich das Gesicht ab und legte das Handtuch neben die Waschschüssel. Das Wasser roch leicht süßlich wie Blütenstaub.


  Er drehte sich um, als seine Schwester nicht antwortete. Obwohl es angenehm warm war und Sonnenlicht durch die offene Tür in die Hütte fiel, hatte Sandra ihre Decke bis über die Augen gezogen und sich darin eingewickelt.


  »Schläfst du noch?«, fragte Luca.


  »Lass mich in Ruhe.« Sandras Stimme klang unter der Decke dumpf, aber Luca hörte die Müdigkeit, die in ihr lag.


  Er hob die Schultern. »Okay, dann eben nicht.«


  Die Hütte war eiförmig und bestand aus Blättern und Zweigen. Luca und seine Schwester durften allein darin schlafen, dieses Recht hatten sie ihrem Vater abgerungen, der in die Hütte neben ihnen gezogen war. Wie lange sie in der Siedlung der Iolair bleiben würden, konnte niemand sagen, aber Luca hoffte, dass sie nicht allzu bald wieder aufbrechen mussten. Unter dem hohen Blätterdach, umgeben von den Wänden eines gewaltigen Vulkankraters, fühlte er sich sicherer als je zuvor in dieser fremden Welt.


  »Letzte Chance«, sagte er, als er in der Tür stehen blieb. Sandra reagierte nicht.


  Luca verließ die Hütte und trat hinaus in den Morgen. Der Platz, den man den Neuankömmlingen zugewiesen hatte, lag ein wenig abseits vom Rest der Siedlung; er war fast leer. Die meisten Menschen schienen der Bitte der Iolair nachzukommen und irgendwo auszuhelfen - ob auf den Feldern, in den Ställen oder den kleinen provisorisch wirkenden Werkstätten, konnte er nicht sagen. Nur Maurice und Norbert saßen auf Hockern in der Sonne und redeten - nein, Norbert redete, und Maurice nickte, so wie immer.


  Luca wandte sich ab, bevor sie ihn sehen konnten, und ging auf den Dorfplatz zu, um den die Hütten dichter standen. Überall wurde gearbeitet, meistens draußen. Ein Schmied schlug mit einem Hammer auf glühendes Eisen ein; neben ihm hockte ein Krieger mit vier Armen, schärfte mit zweien sein Schwert an einem Wetzstein, während er mit den anderen beiden ein Stück Brot mit Schmalz bestrich.


  Luca versuchte, den Mann nicht anzustarren, aber das gelang ihm erst, als zwei Frauen mit langen Giraffenhälsen hinter einem Baum hervortraten und an den Blättern zu kauen begannen. Eine von ihnen zwinkerte ihm aus großen, sanft blickenden Augen zu. Luca wurde rot und sah zu Boden.


  Er ging an einem Schneider vorbei, der ein Kleid nähte, das einem Flusspferd gepasst hätte, und an einem Schuster, dessen Zunge sich ausrollte wie die eines Chamäleons und der damit Tau vom Gras leckte.


  Das ist hier wie Star Wars, dachte Luca. Sein Herz schlug schneller. Geil.


  Abseits des Dorfplatzes traf er kaum noch Iolair. Die Bäume schluckten die Geräusche der Siedlung, doch die Sonnenstrahlen drangen trotz des dichten Blätterdachs bis zum Boden durch. Irgendjemand hatte gesagt, das läge an den Zaubern, die den Krater schützten.


  Luca folgte dem breiten Weg vorbei an Bäumen, Sträuchern, die sich unter roten und blauen Beeren beugten, und einigen Felsen, die wie weiße Knöchel aus einer grünen Hand ragten. Überall sangen Vögel, ab und zu huschte ein kleines Tier über den Weg. Es war so friedlich, dass Luca sich einen Moment lang wünschte, er könne für immer auf diesem Weg bleiben und müsse nie wieder zurück zu den anderen. Doch dann dachte er an Sandra, seinen Vater und seine Mutter, die von Alberich gefangen gehalten wurde, und schämte sich.


  »Gehst du zum Fluss?«


  Luca zuckte zusammen, als er die Stimme hörte, und drehte den Kopf, sah jedoch niemanden.


  »Über dir.«


  Es raschelte. Instinktiv trat Luca einen Schritt zurück, bevor er nach oben sah.


  Runde gelbe Augen musterten ihn aus einem Jungengesicht. Krallen bohrten sich in einen Ast, doch auf den muskulösen Greifvogelbeinen saßen ein menschlicher Oberkörper mit Armen und ein Kopf mit kurzem braunem Haar.


  »Also, gehst du jetzt zum Fluss?« Die Stimme klang wie die eines Jungen und kam aus einem Mund, keinem Schnabel.


  Luca schluckte. »Ja.«


  »Dann komme ich mit, hier ist es eh langweilig.« Der Vogelmensch stieß sich von seinem Ast ab, ergriff einen tiefer hängenden auf der anderen Seite des Wegs, schwang sich einmal herum wie ein Turner und landete dann sicher auf beiden Beinen neben Luca.


  »Ich heiße Peddyr.«


  Angeber würde besser passen, dachte Luca, sprach den Gedanken aber nicht aus, sondern nannte nur seinen Namen.


  Der Vogeljunge wiederholte ihn, als sei er sich nicht sicher, ihn richtig verstanden zu haben, dann sagte er: »Du gehörst zu den Menschen, die neu hier sind.«


  Es war keine Frage, aber Luca nickte trotzdem. »Ja. Ist alles noch ein bisschen komisch hier.«


  »Komisch?« Ein seltsamer Unterton schwang in Peddyrs Stimme mit.


  »Ach, du weißt schon.« Luca hob die Schultern, hatte auf einmal den Eindruck, dass er mit seiner Bemerkung auf gefährliches Terrain geraten war. »Wenn man neu ist, kommt es einem überall komisch vor.«


  »Du meinst mich, oder?« Peddyrs Klauen bohrten sich in den Staub, so wie ein Mensch, der die Fäuste ballte. Luca wurde auf einmal bewusst, wie lang und scharf seine Krallen waren.


  »Nein, ich ...«


  »Ich sehe doch, wie du mich anstarrst.« Peddyr hob die Arme, drehte sich im Kreis, als wolle er sich einem unsichtbaren Publikum präsentieren. »Seht euch die Missgeburt an, das Monstrum, den Scherz der Götter!«


  Er ließ die Arme sinken und schüttelte den Kopf. Zwischen seinen brauen Haaren hingen einige Federn. »Sag Bescheid, wenn du genug gestarrt hast, dann gehe ich wieder. Aber ...«, Peddyr machte einen Schritt nach vorn, Luca einen zurück, »... wenn ich dich jemals am Fluss sehe, dann ...«


  »Lass mich doch auch mal was sagen«, unterbrach ihn Luca, bevor er die Drohung aussprechen konnte. »Natürlich starre ich dich an. Da, wo ich herkomme, gibt es We... Leute wie dich nicht.«


  Er sah die Verbitterung auf Peddyrs Gesicht.


  »Ich meine, überhaupt keine Leute, die irgendwie anders sind. Es gibt Menschen und Tiere, das war’s. Keine Zentauren, Greife, Löwenkrieger, verstehst du?«


  Der Vogeljunge zog die Augenbrauen zusammen. »Du willst mich verarschen, oder?«


  »Nein.« Luca schüttelte den Kopf. »Für mich seht ihr alle gleich merkwürdig aus.«


  »Sogar die Giraffenfrauen?«


  »Vor allem die Giraffenfrauen.«


  Peddyr musterte ihn einen Moment lang, dann entspannten sich seine Klauen, und er grinste. »Komm!« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er mit weit ausholenden, watschelnden Schritten los.


  Luca zögerte. »Wohin?«


  »Zum Fluss. Ich will dir meine Freunde vorstellen.«
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  Sie waren zu dritt. Ciar, dessen Haut so schwarz wie Schiefer und so hart wie Baumrinde war; Duibhin, ein Junge mit dem Kopf einer Echse und dem Körper eines Bären; und Marcas, der mehr an einen Kraken als einen Menschen erinnerte und fast den ganzen Tag im Wasser verbrachte. Auf Luca wirkten sie nicht seltsamer als einige der anderen Bewohner von Cuan Bé, doch anscheinend waren sie es, denn sie nannten sich selbst Missgeburten.


  Anfangs reagierten sie mit Misstrauen auf den Fremden, den Peddyr zu ihnen gebracht hatte, aber nachdem Luca seine Geschichte noch einmal erzählt hatte, wurden sie freundlicher und ließen ihn an ihren Spielen teilhaben. Und nach einer Weile fiel Luca kaum noch auf, wie fremd sie aussahen.


  Der Flussabschnitt, an dem sie sich getroffen hatten, war breit, das Wasser floss langsam über algenbedeckte Steine hinweg und sammelte sich in kleinen Tümpeln zwischen den Felsen. Hohe Bäume rahmten das Flussbett ein; ihre Blätter bildeten einen grünen Wall, der die Stelle abgeschiedener wirken ließ, als sie tatsächlich war. Duibhin und Ciar hatten Angeln dabei, einfache, grob geschnitzte Stöcke, an die sie Schnur und Haken gebunden hatten. Als Köder benutzten sie kleine Krebse, die Marcas mit seinen Tentakeln aus dem Uferschlamm grub.


  »Wir wollen Goldflossen fangen«, erklärte Peddyr, während Ciar bereits die Leine auswarf. »Marcas’ Bruder hat gesagt, wenn man die Schuppen ableckt, fühlt man sich lustig im Kopf.«


  »Aha ...«, sagte Luca zweifelnd.


  »Du machst doch mit, oder?«, fragte Duibhin. Es klang wie eine Herausforderung.


  »Klar.«


  Zu Lucas Erleichterung fingen sie nichts, weder eine Goldflosse noch einen der anderen Fische, die sie im glitzernden Wasser sahen. Irgendwann wurde ihnen langweilig, und sie gingen schwimmen, jagten Marcas, der ihnen hoffnungslos überlegen war, und tauchten nach kleinen roten Steinen, die wie Rubine aussahen, aber wertlos waren. Zumindest sagte Peddyr das, aber Luca steckte trotzdem einen in die Tasche seiner Hose.


  »Warum finden die anderen euch seltsam?«, fragte er, als sie auf einem Felsen lagen und sich selbst und ihre Kleidung in der warmen Sonne trockneten.


  »Weil wir anders sind.« Peddyr schüttelte Wasser aus seinen Haaren und Federn. »In meiner Familie sind alle Vogelmenschen, aber andersrum. Sie haben Flügel und Schnäbel, aber Füße, nicht diese Dinger.« Er ballte seine Klauen.


  »Können sie fliegen?«


  »Ein bisschen.«


  Ciar setzte sich auf. Seine Haut knirschte bei jeder Bewegung. »Mein Vater sagt, dass ich verflucht bin.«


  »Meiner auch«, sagte Duibhin und gähnte. »Und meine Mutter nennt mich eine Prüfung der Götter.«


  Luca warf einen Blick auf Marcas, der mit ausgebreiteten Tentakeln vor ihnen im Fluss trieb. Die anderen hatten gesagt, er könne nicht sprechen, verstünde aber jedes Wort. »Was ist mit ihm?«


  »Seine Eltern wollten ihn nach der Geburt umbringen, aber sein Bruder hat ihn gerettet, hierher gebracht und aufgezogen«, sagte Peddyr. »So einen Bruder wie Seastnan hätte ich auch gern.«


  Luca seufzte. »Ich hab’ nur eine Schwester.«


  »Ich hab’ drei.« Peddyr schüttelte den Kopf, als könne er sein Unglück nicht ganz fassen. »Ich nenne sie die Hühner, weil sie ständig schnattern und umherflattern.«


  Sie lachten, wechselten dann aber das Thema. Keiner schien mehr über seine Familie erzählen zu wollen. Mit einem Stich des schlechten Gewissens erkannte Luca, dass er den ganzen Tag nicht an seine Mutter gedacht hatte.


  Er stand auf. »Die Sonne geht gleich unter. Ich muss zurück zu unserer Hütte.«


  Peddyr streckte seine Hand aus. Als Luca sie ergriff, sagte er: »Komm morgen wieder. Dann zeigen wir dir, wie man Flugschlangen jagt.«


  »Das werde ich.«


  Luca verabschiedete sich von den anderen, dann machte er sich auf den Weg zurück zum Dorf. Seine Gedanken kreisten bereits um den nächsten Tag. Die Vorstellung, einer Flugschlange zu begegnen, beflügelte seine Phantasie. Es gab so viel, was seine neuen Freunde ihm zeigen konnten, so viel, von dessen Existenz er noch nicht einmal etwas ahnte.


  Die Handwerker auf dem Dorfplatz räumten bereits ihr Werkzeug weg, als Luca vorbeiging, und um ihn herum kehrten die Arbeiter von den Feldern und Weiden zurück. Es roch nach gekochtem Gemüse und gegrilltem Fleisch. Luca wurde auf einmal klar, wie hungrig er war. Als er die Hütten der Menschen erreichte, knurrte sein Magen so laut, dass er glaubte, jeder müsse es hören.


  Die meisten Menschen hatten Stühle und Hocker nach draußen gestellt und genossen die letzten Strahlen der Abendsonne. Um Norbert und Maurice hatte sich eine kleine Gruppe gebildet. Die Gesichter der Menschen wirkten ernst und traurig. Luca blieb überrascht stehen, als er seine Schwester zwischen den Erwachsenen sitzen sah. Sie hielt den Kopf gesenkt und bemerkte ihn nicht.


  Er trat näher heran. Norbert musterte ihn kurz aus den Augenwinkeln, fuhr aber fort, ohne ihn zu beachten: »Wir sollten uns darauf einstellen, dass dies die Endstation ist. Fast die Hälfte der Zeit, die uns in dieser Welt gewährt wurde, ist verstrichen, und wir haben noch keine nennenswerten Fortschritte gemacht. Im Gegenteil. Gewisse Personen lassen sich von den Kräften hier instrumentalisieren und jagen einer Fata Morgana nach der anderen hinterher. Das kann und wird nicht gut gehen.«


  Er sah die Menschen um sich herum an. Seine Stimme wurde leiser, aber auch eindringlicher. »Es ist Zeit, das Unvermeidliche zu akzeptieren und dem Ende mit Würde entgegenzublicken.«


  Frans schluchzte auf. Rudy legte ihm den Arm um die Schultern und zog ihn zu sich heran.


  Luca fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und machte einen zögernden Schritt auf seine Schwester zu. »Sandra?«, flüsterte er. »Was machst du denn hier?«


  Sie hob den Kopf, und er sah, dass sie geweint hatte. »Ich höre mir an, was sonst keiner auszusprechen wagt.«


  »Aber du weißt doch gar nicht, ob das wahr ist. Laura ...« Luca brach ab, als sich die Blicke der Erwachsenen auf ihn richteten. Er fühlte sich wie damals, als man ihn allein ins Lehrerzimmer gerufen hatte, um ihn zu einer Reihe unerklärlicher Menthos-Cola-Explosionen auf dem Schulhof zu verhören. Am liebsten wäre er in seine Hütte gelaufen und hätte die Tür hinter sich zugeschlagen, aber er zwang sich, stehen zu bleiben.


  »Laura«, wiederholte er, »und die anderen tun, was sie können, um uns alle zu retten. Und so lange sind wir hier sicher.«


  Norbert räusperte sich. »Junger Mann«, begann er. Luca hasste es, wenn man ihn so nannte. »Du kannst nichts für deine mangelnde Lebenserfahrung, aber es wäre besser, wenn du zuhören würdest, anstatt zu reden, so, wie es deine Schwester tut. Wir sind hier alles andere als sicher. Sieh dich doch um. Wir sind umgeben von Ungeheuern, deren wahre Intentionen wir nicht einmal ahnen können.«


  Die anderen nickten, sogar Sandra.


  Ich war mit den Ungeheuern schwimmen, dachte Luca, und sie waren netter als du.


  Aber er traute sich nicht, das laut auszusprechen. Stattdessen legte er seiner Schwester die Hand auf die Schulter. »Komm!«, sagte er leise. »Wir holen uns etwas zu essen, und morgen nehme ich dich mit runter zum Fluss. Da gibt es Flugschlangen und einen Krakenjungen. Wir ...«


  Sandra sprang auf, schüttelte seine Hand mit einer Drehung ihrer Schulter ab. »Wie kannst du an so etwas denken?«, schrie sie. »Unsere Mutter ist vielleicht schon tot, und du erzählst hier was von Flugschlangen! Du bist echt das Letzte, Luca!«


  Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann rannen Tränen über ihre Wangen und raubten ihr die Worte. Mit einem verzweifelt wirkenden Blick sah sie Luca an, bevor sie sich abwandte und zu ihrer Hütte lief.


  Norbert seufzte tief und theatralisch. »Die Jüngsten trifft es immer am härtesten.«


  Maurice nickte. »Aber wenigstens kann sie jetzt dank dir der Wahrheit ins Auge blicken.«


  »Das ist ein Dienst, den ich nur ungern erweise.« Es klang nicht so, als meine Norbert das wirklich.


  Luca sah seiner Schwester nach, bis sie die Tür hinter sich zuwarf. Aus den Augenwinkeln bemerkte er seinen Vater, der in diesem Moment den Platz betrat. Er trug ein Tablett mit drei Holznäpfen, in denen etwas dampfte.


  »Was ist denn mit Sandra los?«, fragte er. Niemand in der Gruppe antwortete, selbst Norbert schwieg.


  »Nichts«, sagte Luca nach einem Moment und sah auf. »Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«


  Sein Vater zögerte, als wolle er nach dem Grund fragen, nickte dann aber nur. »Okay.«


  Luca war ihm dafür dankbar.


  Er konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Wenn er die Augen schloss, sah er Sandras Blick und hörte ihre Worte. Noch nie hatte er seine Schwester so erlebt, so verzweifelt, so wütend, so gemein.


  Beeil dich, Laura!, dachte Luca. Es war fast ein Gebet. Bitte, bitte, beeil dich!


  2


  


  Rivalen


  


  Sieht irgendjemand hier das Tal der Verlorenen Winde? Oder überhaupt irgendein Tal?«


  Finn klang schlecht gelaunt, was Laura verstehen konnte. Seit die Iolair sie vor einigen Stunden abgesetzt hatten, zogen sie über eine bewaldete, endlos und eintönig erscheinende Ebene. Milt, der vor ihm ging und ab und zu den Rucksack voller Vorräte, die man ihnen mitgegeben hatte, zurechtrückte, schnaubte zustimmend.


  Außerdem hatten die Iolair den drei Menschen zum Abschied kleine Tonpfeifen mitgegeben. Sobald sie in diese bliesen, würden die Iolair wissen, wo sie sind und sie abholen. Die Warnung dazu war eindringlich: diese Pfeifen nicht zu verlieren und sie nicht zu missbrauchen! Sie durften nur im allerhöchsten Notfall verwendet werden! Darüber hatten sich alle drei geärgert - wozu hatten sie die Pfeifen dann erhalten, wenn sie nur eine weitere Belastung waren?


  »Ich meine«, fuhr der Ire fort, »sie hätten uns bis zum Tal bringen können, oder? Verlangt ja keiner, dass sie uns vor den Toren der Gläsernen Stadt absetzen und warten, bis wir diesen albernen Dolch geklaut haben, aber wenigstens das Tal hätte doch drin sein müssen.«


  Laura ließ ihn reden. Die Iolair kannten die Regeln dieser seltsamen Welt besser als sie. Es gab sicherlich einen Grund für den Marsch zum Tal, auch wenn er sich ihr nicht erschloss.


  Geistesabwesend kratzte sich Laura am Rücken. Es war ein sonniger, milder Tag. Der Weg, den sie in Richtung Norden gingen, war breit, das Gelände eben. Unter normalen Umständen hätte sie die Wanderung genossen, doch ihre Gedanken kreisten nur um die Frage, ob die Entscheidung, die Suche nach Zoe zurückzustellen - erneut, ermahnte sie sich - und stattdessen Alberichs Vernichtung voranzutreiben, wirklich richtig gewesen war.


  »Du musst nicht alles verstehen, Finn«, sagte Nidi. Der Schrazel hüpfte mit eingerolltem Greifschwanz neben Laura her. Ab und zu verließ er den Weg, kletterte mit affengleicher Geschicklichkeit an Bäumen empor und sprang von Ast zu Ast. Er schien sich fast vollständig von seiner Gefangenschaft auf dem Fliegenden Holländer erholt zu haben.


  »Ich will ja gar nicht alles verstehen«, gab Finn zurück, »aber ein bisschen wäre schon schön.«


  Laura nickte. »Die Iolair machen es einem nicht leicht, ihnen zu vertrauen. Auf jede Frage antworten sie ausweichend, wenn überhaupt.«


  »Dann hört doch einfach auf, Fragen zu stellen.« Nidi gab einen Laut von sich, der wie eine Mischung aus Lachen und Seufzen klang. »Die Bewohner von Innistìr sind es nicht gewohnt, dass alles hinterfragt wird, das habe ich schon lange herausgefunden.«


  »Ach ja?« Laura blieb stehen. Ihr schlechtes Gewissen verwandelte sich in Ärger. »Vielleicht sollten die in Innistìr dann aufhören, ständig Dinge von uns zu verlangen, die sie selbst nicht leisten können. Ich weiß, dass es niemanden hier interessiert, was mit Zoe ist, aber sie ist allein irgendwo da draußen, und wir lassen sie immer wieder im Stich.«


  Nidi zog den Kopf ein, Milt berührte Lauras Arm. »Wir haben die Entscheidung, bei der Ausschaltung Alberichs zu helfen, gemeinsam getroffen«, sagte er ruhig. »Was nützt es uns, Zoe zu finden, wenn Alberich im gleichen Atemzug die ganze Welt zerstört?«


  Er hatte recht, das wusste Laura, und nun, da sich ihr Frust entladen hatte, war sie auch bereit, das einzusehen. »Ich weiß, aber es gibt so viele Fragen, die unbeantwortet bleiben.«


  Sie warf Nidi einen drohenden Blick zu. Der Schrazel schloss den Mund so schnell, wie er ihn geöffnet hatte.


  »Dieser Dolch ist die einzige Waffe, die Alberich töten kann, richtig?«


  Milt nickte. »Ja, weil sie beide Gestalten vernichtet, den Alb und den Drachen. Keine andere Waffe ist dazu in der Lage.«


  »Sagen die Iolair.« Finn hatte zu ihnen aufgeschlossen und sah sich um. »Ob das stimmt, wissen vielleicht nicht einmal sie.«


  Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, unterbrach sich aber. »Sind das Hütten dahinten?«


  Laura sah die Holzdächer erst, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Sie schimmerten durch die Blätter der Bäume hindurch.


  »Ein Dorf«, sagte nun auch Milt. »Der Weg führt direkt darauf zu.«


  Sie gingen weiter. Nidi blieb dicht bei Laura. Aus großen Augen beobachtete er die Umgebung, achtete auf jedes Rauschen der Blätter und jedes Knacken im Unterholz.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Laura leise.


  Der Schrazel hob nur die Schultern, eine seltsam menschlich anmutende Geste.


  Je näher sie dem Dorf kamen, desto klarer wurde, dass etwas tatsächlich nicht stimmte. Die Bewohner hatten Felder rund um ihre Hütten angelegt und nur wenige Bäume als Schattenspender stehen lassen. Es war niemand zu sehen. Auf einem Acker stand ein Pflug mitten in der Furche; neben einigen Sträuchern, die große violette Beeren trugen, lagen geflochtene, halb gefüllte Körbe.


  Der Weg führte direkt durch das Dorf. Es gab nur eine Handvoll Hütten, einfache, grob gezimmerte Holzbauten mit Lehmböden und Fensterlöchern ohne Vorhänge oder Glas. Alle Türen standen offen. Manche hingen schief in den Angeln, so als habe sie jemand mit Gewalt aufgerissen. Laura warf einen Blick in eine der Hütten. Kochgeschirr lag neben einem zerbrochenen Stuhl auf dem Boden, die Strohlager waren zerwühlt. Der Lehm hatte sich an einigen Stellen rotbraun verfärbt.


  Blut, dachte Laura.


  Leichen sah sie nicht. Sie waren anscheinend verschleppt worden, von wilden Tieren, Ghulen oder Leichenräubern. Doch es gab auch so genügend Spuren, um zu erkennen, was sich in diesem Dorf abgespielt hatte.


  »Alberichs Schergen haben hier gewütet«, sagte in diesem Moment Nidi.


  »Aber warum?«, fragte Finn. »Diese Leute hatten nichts.«


  »Angst und Schrecken, das ist die Maxime, nach der Alberich herrscht.« Milt rieb sich die Arme, als wäre ihm kalt. »Oder vielleicht hatte die Patrouille, die hier durchkam, einfach nur Langeweile.«


  Sie ließen das Dorf hinter sich, gingen schneller als zuvor. Obwohl die Bäume schon bald das Dorf verbargen, glaubte Laura es immer noch in ihrem Rücken spüren zu können.


  Sie ergriff Milts Hand. »Sind wir wirklich die Einzigen, die tausend Dörfer wie dieses vor dem gleichen Schicksal bewahren können?«


  »Die Iolair scheinen das zu glauben.«


  Finn stieß den Atem aus. »Wenn ihnen die Leute, die hier leben, am Herzen liegen würden, hätten sie uns direkt zur Gläsernen Stadt gebracht und uns nicht irgendwelche idiotischen Prüfungen auferlegt. Mit jedem Tag breitet sich Alberichs Herrschaft weiter aus.«


  »Sie hatten keine Wahl«, sagte Nidi. »Sie sind an die Gesetze dieses Reiches ebenso gebunden wie jeder andere.«


  Laura sah das gerade einmal zwanzig Zentimeter große Wesen an. »Welche Gesetze?«


  »Das ist schwer zu erklären.« Nidi dachte einen Moment nach. »Ihr habt doch ebenfalls Gesetze in eurer Menschenwelt, die man nicht brechen kann, egal, wie sehr man es auch möchte, oder?«


  »Meinst du Naturgesetze?«, fragte Milt. »So etwas wie Schwerkraft?«


  »Ich weiß nicht, was das ist, aber wenn man dieses Gesetz nicht brechen kann, dann meine ich es.« Nidi hob seine kleinen Arme. »Wir können den Dolch nicht einfach holen, weil wir uns zuerst als würdig erweisen müssen. Diese Prüfungen sind dafür da. Sie sollen verhindern, dass jemand ...« Er zögerte, suchte nach dem richtigen Wort.


  »Ein Unbefugter?«, schlug Finn vor.


  »Genau. Dass ein Unbefugter den Dolch an sich bringt. Mit magischem Zeug ist nicht zu spaßen. In den falschen Händen kann man damit viel Unheil anrichten. Deshalb muss man dieses Zeug schützen.«


  Finn nickte. Laura konnte sehen, dass er verstand, was Nidi sagen würde. »So, wie man bei uns Wertvolles in einen Tresor legen und mit einer Alarmanlage sichern würde, damit es niemand klaut. Und da dieser Dolch verdammt mächtig ist, müssen wir uns auf eine heftige Alarmanlage einstellen.«


  Nidi kratzte sich verwirrt am Kopf. »Alarmanlage?«


  »Die Prüfungen.« Laura fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Natürlich. Wir sind in einem Märchenreich. Hier gelten Märchenregeln. Für die Iolair ist das völlig normal, deshalb haben sie wahrscheinlich überhaupt nicht verstanden, weshalb wir so viele Fragen gestellt haben.«


  »Nicht alle Fragen bezogen sich auf die Prüfungen.« Milt sah hinauf zum Himmel. »Wir haben vielleicht noch drei Stunden Tageslicht. Ich schlage vor, dass wir bis dahin keine Rast einlegen, sondern weitergehen, bis es zu dunkel wird.«


  »Oder wir das Tal gefunden haben«, sagte Finn.


  »Oder das.«


  Laura nickte.


  Als sie weitergingen, hörte sie Nidi neben sich leise murmeln. »Alarmanlage. Was ist ein Alarm, und was legt man darin an? Vielleicht ein Blumenbeet? Aber wie schützt einen das vor Dieben? Sind die Blumen bewaffnet? Kommandiert sie der Alarm?«


  Laura lächelte und ließ ihn rätseln.


  [image: ]


  Sie kamen an einem zweiten Dorf vorbei. Es lag abseits des Weges, doch selbst aus der Ferne war offenkundig, dass einige Hütten niedergebrannt worden waren. Sie sahen nicht nach, was dort geschehen war, wussten es auch so.


  Die Stimmung war gedrückt. Laura hielt sich dicht neben Milt, ab und zu nahm er ihre Hand.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Finn das nicht verborgen blieb. Sie ahnte, dass er das früher oder später kommentieren würde. Rund eine Stunde nachdem sie das zweite Dorf hinter sich gelassen hatten, war es so weit.


  »Hoffentlich gibt es in der Gläsernen Stadt einen Chirurgen«, sagte er.


  Milt, der wohl seinen eigenen Gedanken nachgehangen hatte, sah ihn verwirrt an. »Was?«


  Finn hob die Schultern. »Man könnte meinen, ihr seid an den Hüften zusammengewachsen.«


  »Du bist ja nur neidisch«, sagte Laura, ohne über ihre Worte nachzudenken, und war überrascht, als sie es in Finns Augen kurz blitzen sah.


  »Du überschätzt dich.«


  Milt blieb stehen. »Nein, du überschätzt dich.« Er klang verärgert. »Glaubst du, mir fällt nicht auf, wie du Laura ansiehst?«


  »Keine Ahnung, was du dir einbildest, aber wenn es dir nicht passt, wie ich deine Freundin ...« Er betonte das Wort, als wäre er sich nicht sicher, ob es überhaupt auf Laura passte. »... ansehe, würde ich vorschlagen, dass du demnächst einfach woanders hinguckst.«


  »Du wirst schon merken, wenn mir was nicht passt.« Die Drohung in Milts Stimme war nicht zu überhören. Nidi begann zu kichern, Laura schüttelte den Kopf.


  »Hört auf mit dem Unsinn«, sagte sie, während sie versuchte, sich einzureden, dass es ihr nicht schmeichelte, von zwei - zugegeben gut aussehenden - Männern umworben zu werden. »Wir haben wirklich Wichtigeres zu tun, als uns über so einen Kinderkram zu streiten.«


  Milt sah sie fast schon verletzt an. »Dass ich dich liebe und für dich kämpfe, ist kein Kinderkram.«


  »Kommt auf die Perspektive an«, sagte Finn. »Aus meiner ...«


  Laura unterbrach ihn rasch. »Hör endlich mit den Sticheleien auf!« Sie ergriff Milts Hand. »Ich liebe dich auch, und nein, das ist kein Kinderkram, aber wie ihr euch hier aufführt, wie ihr euch streitet, obwohl ich meine Entscheidung schon längst getroffen habe, das ist kindisch.«


  Milt blinzelte überrascht, weil sie sich zum ersten Mal so offen zu ihm stellte. Laura nickte, dann sah sie Finn an. »Ich liebe Milt, und ich mag dich. So ist es und nicht anders. Selbst wenn es Milt nicht gäbe, würde es nichts daran ändern, dass ich dich mag, mehr aber auch nicht. Ist damit alles geklärt?«


  Sie ahnte, dass Finn ein Spruch auf den Lippen lag, doch er antwortete nur kurz: »Alles klar.«


  Milt drückte ihre Hand und schwieg.


  »Gut«, sagte Laura. »Dann können wir ja weitergehen.«


  Sie wandte sich ab, blieb aber abrupt stehen, als sie beinahe über Nidi gestolpert wäre. Der Schrazel stand mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihr.


  »War das alles?«, fragte er.


  Als niemand etwas sagte, schüttelte er den Kopf. »Ihr Menschen seid wirklich blutige Anfänger, wenn es um Liebesdinge geht.«


  Er hüpfte neben Laura her, hielt trotz seiner kurzen Beine mühelos mit ihr Schritt. »Ihr könntet von den Asen viel lernen. Die nahmen das alles nicht so ernst, aber wenn es dann doch mal krachte, dann richtig.«


  Nachdenklich strich er sich mit einer Hand über das Kinn. »Da fällt mir Freya ein. Was war das für ein Biest. Sie war mit Òor verheiratet, netter Kerl, aber kein Odin, versteht ihr? Freya hat hinter seinem Rücken mit jedem Gott und allem, was einem Gott ähnelte, ge..., wie soll ich das sagen?«


  »Wir wissen, was du meinst«, fiel Laura rasch ein.


  Finn räusperte sich. »Aber wir hätten nichts gegen Details.«


  Nidi wurde sichtlich größer. Es gefiel ihm, im Mittelpunkt zu stehen. Während die Sonne langsam über den Himmel wanderte, erzählte er vor allem Finn von Freyas Ehebrüchen, die ihren Ehemann fast in den Wahnsinn trieben, von Odins eifersüchtiger Raserei und Thors oft unglücklichen Liebesabenteuern. Er schmückte die Geschichten mit so vielen Einzelheiten aus, dass Laura sich fragte, woher er das alles wusste. Dass er in Wirklichkeit ein Zwerg war und nur wie ein Elf aussah, so, wie er ständig behauptete, glaubte sie zwar immer noch nicht, aber sie beschloss, ihn irgendwann einmal nach seinem Wissen zu fragen.


  Er war bei einer besonders ausgeklügelten Intrige Lokis angekommen, als Milt ihn mit einer Geste zum Schweigen brachte. »Hört ihr das?«


  Sie lauschten. Zuerst bemerkte Laura nichts Besonderes - Vögel, die in den Bäumen zwitscherten, das leise Rauschen des Laubs, das Summen kleiner Insekten -, doch dann hörte sie es: ein weit entferntes Heulen, fast wie das einer Sirene, nur mächtiger, wütender.


  Das Tal des Verlorenen Windes?, fragte sie sich.


  Milt sah Nidi an. »Wir gehen darauf zu, richtig?«


  »Ja, es kommt von Norden. Wir hätten es schon früher gehört, wenn ich nicht die ganze Zeit geredet hätte.« Der Schrazel senkte den Kopf.


  Finn hob die Schultern. »Waren tolle Geschichten, und wir haben ja nichts verpasst, also was soll’s? Die Sache mit Loki musst du übrigens noch zu Ende erzählen.«


  Das kann er wie kein anderer, dachte Laura. Zwei, drei Sätze von ihm, und man vergisst, weshalb man sich schlecht gefühlt hat.


  Auf einmal konnte sie Milts Eifersucht verstehen. Ihm fehlte Finns Leichtigkeit, vielleicht beneidete er ihn sogar darum. Milt war ernster, aber auch ehrlicher. Sie zweifelte nicht daran, dass sie sich in den Richtigen verliebt hatte. Aber das, so viel wusste sie, würde sie ihm noch einige Male klarmachen müssen.


  Die Landschaft veränderte sich. Der Boden wurde sandiger, die Bäume wichen dornenreichen Sträuchern, zwischen denen zuerst kleine, dann immer größere Felsen hervorragten. Nach einer Weile schlossen sie den Weg an beiden Seiten ein und raubten Laura den Blick auf die Landschaft. Das Heulen, das sie zuerst nur gehört hatte, wenn sie sich darauf konzentrierte, wurde stetig lauter. Längst klang es nicht mehr wie eine Sirene, sondern wie das, was es wohl auch war: Wind.


  »Wir sollten uns hier irgendwo einen Platz zum Übernachten suchen«, sagte Milt. »Wenn das Heulen noch lauter wird, kriegen wir kein Auge zu.«


  Laura wollte ihm zustimmen, doch Nidi kam ihr zuvor.


  »Es ist nicht mehr weit!«, rief er von den Felsen, über die er die ganze Zeit kletterte, nach unten. »Ich kann das Tal schon sehen.«


  Er hatte recht. Nur wenig später wurden die Felsen niedriger und gaben den Blick auf die Landschaft frei, die vor ihnen lag.


  Laura stockte der Atem. Der Weg fiel steil ab, führte in ein trichterförmiges, völlig kahles Tal. Es gab keinen einzigen Baum, keinen Strauch, noch nicht einmal Erdreich, nur glatten, grauen, wie poliert wirkenden Stein. Eine riesige Windhose stand über dem Tal. Ihr dünnes Ende bohrte sich in die Mitte des Tals, förderte Sand und Steinstaub empor. Ab und zu schnellte etwas, das wie ein Tentakel aussah, aus der Windhose hervor und schleuderte einen Teil des Sands umher. Sein Rauschen mischte sich in das wütende Heulen des Windes.


  Eine Weile sagte keiner etwas, dann räusperte sich Finn. »Seid ihr wirklich sicher, dass wir da durchmüssen?« Er hob die Tonpfeife, die an einem Lederband um seinen Hals hing. »Wir haben noch unseren Taxiruf.«


  »Ich glaube nicht, dass die Iolair darüber besonders glücklich wären«, sagte Laura. Die Krieger hatten ihr und ihren Gefährten beim Abschied je eine Tonpfeife mitgegeben. Sie mussten nur hineinblasen, dann würden die Iolair kommen, um sie abzuholen.


  Milt nickte. »Sie haben uns strikte Anweisung gegeben, die Pfeifen nicht zu missbrauchen und nur in höchster Not anzuwenden.«


  »War nur so ein Gedanke.« Finn drehte die kleine Tonpfeife noch einen Moment zwischen den Fingern, dann seufzte er und ließ sie los. »Okay, dann geht’s also morgen früh ins Tal des Verlorenen Windes.«


  Er nahm seinen Rucksack von den Schultern und zog eine Decke heraus. »Das wird bestimmt ganz toll.«
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  Der


  verlorene Wind


  


  Die erste Mahlzeit des Tages bestand aus dem gleichen Essen wie die letzte am Abend zuvor: Fladenbrot, Käse, getrocknete, nach Nüssen schmeckende Beeren und seltsam süßes Flusswasser. Sie hatten genügend Nahrung für zehn Tage dabei, das Wasser reichte jedoch höchstens für fünf. Mehr hatten sie nicht tragen können.


  Laura gähnte. Nidi hockte neben ihr und aß eine Beere. In seinen winzigen Händen wirkte sie so groß wie ein Apfel.


  »Schlecht geschlafen?«, fragte er.


  »Unruhig.« Sie stand auf. Die Bilder ihrer seltsamen, wirren Träume verblassten nur langsam in ihrem Geist. Sie und Milt waren in einem Hochhaus. Etwas näherte sich ihnen, sie wusste nicht, was, war sich jedoch sicher, dass etwas Schreckliches geschehen würde, wenn es ihr nicht gelang, Türen und Fenster zu versperren. Milt, der die Uniform eines Pizzalieferanten trug, stand am Fenster und sagte immer wieder, sie hätten noch Zeit, es wäre weit entfernt, aber Laura wusste, dass das nicht stimmte.


  Es war bereits im Haus.


  Sie schüttelte den Kopf, um die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung des Traums zu vertreiben. Dann faltete sie die Decke, auf der sie geschlafen hatte, zusammen. Die anderen beiden hatten ihre Sachen bereits packt. Sie standen nebeneinander auf dem Weg, den Blick ins Tal gerichtet. Mit ihren Rucksäcken und der bunt gemischten Kleidung, die sie trugen, wirkten sie wie Abenteurer aus einem alten Film, wie Freunde.


  Ich hoffe, das werden sie auch noch, dachte Laura.


  »Der Weg führt genau auf die Windhose zu«, sagte Milt, als sie zu ihm und Finn aufschloss.


  Nidi kletterte an seinem Bein empor und setzte sich auf den Rucksack, hielt sich an dem Ledergriff fest, als wolle er auf einem Bullen reiten. »Dann sollten wir besser nicht auf dem Weg bleiben.«


  »Wo du recht hast ...« Finn räusperte sich und ging los, Milt und Laura folgten ihm. Der Weg war schmal und führte steil an Felsen, die das Tal wie eine Mauer umgaben, nach unten. Abrupt endete der sandige Untergrund, und Laura spürte harten Fels unter ihren Stiefelsohlen. Sie bückte sich und strich mit einer Hand über den Stein. Sie fühlte keine Unebenheit, nur eine marmorartige kühle Glätte.


  »Der Wind muss schon seit Jahrhunderten hier wüten«, sagte sie über das Heulen des Sturms hinweg. »Er hat das ganze Tal abgeschliffen.«


  Sie sah zur Mitte des grauen Trichters. Die Windhose drehte sich rasend schnell. Durch den Sand und Dreck, den sie emporschleuderte, ließ sich nicht erkennen, wie tief sie sich bereits in den Boden gebohrt hatte.


  »Worin genau besteht die Prüfung?«, fragte Finn. »Reicht es, wenn wir das Tal durchqueren, oder müssen wir hier irgendeine Aufgabe lösen?«


  Nidi neigte den Kopf. »Wir werden es herausfinden.«


  »Wie?« Milt breitete die Arme aus. »Hier ist nichts und niemand.«


  »Der Wind ist hier«, sagte Nidi.


  »Und er ist aus irgendeinem Grund verloren.«


  »So ist es.«


  Milt hob die Augenbrauen, hakte aber nicht weiter nach.


  »Was glaubt ihr, wie groß das Tal ist?«, fragte Laura, während sie weitergingen. Ohne Vegetation oder einen anderen Anhaltspunkt fiel es ihr schwer, die Länge des Weges zu schätzen.


  »Acht, neun Kilometer«, sagte Finn.


  »Eher zwanzig«, sagte Milt.


  »Einen Tagesmarsch«, sagte Nidi.


  Laura lächelte unwillkürlich. »Ihr habt keine Ahnung, oder?«


  Dieses Mal antworteten alle drei gleichzeitig. »Nein.«


  Sie lachten. Das Geräusch brach sich an den kahlen Felsen und hallte durch das Tal. Es erschien Laura lauter als das Heulen und Rauschen des Windes. Auch die anderen wirkten auf einmal nervös und sahen sich um.


  »Es ist nichts und niemand hier außer dem Wind«, sagte Finn. »Wir können ganz locker bleiben.« Er sprach leiser als zuvor. Laura hatte den Eindruck, dass er sich selbst ebenso beruhigen wollte wie sie und Milt.


  Nur Nidi schien die Situation nicht zu verstören. Ungeduldig zog er am Henkel des Rucksacks. »Wir werden dieses Tal nicht durch Herumstehen hinter uns bringen.«


  Milt öffnete sichtlich genervt den Mund, aber Laura ergriff seine Hand und brachte ihn so zum Schweigen. »Komm, lassen wir uns überraschen, wie lang der Weg wirklich ist.«


  Dass sie ebenfalls leiser sprach, fiel ihr erst auf, als sie den Satz beendet hatte. Milt ließ sich von ihr ablenken. Er drückte ihre Hand und nickte, dann gingen sie gemeinsam weiter. Sie sah, wie Finn die Augen verdrehte, aber wenn er etwas sagte, dann ging es im Heulen des Windes unter.


  Der Tag war sonnig wie fast alle Tage, seit sie in Innistìr angekommen waren, doch Laura hatte den Eindruck, dass weder das Licht noch die Wärme der Sonne das Tal erreichten. Die Luft wirkte milchig, ein Schleier schien über der kahlen, kühlen Landschaft zu hängen. Sie sah kein einziges Tier, kein Insekt, keinen Vogel am Himmel, keine Spinne zwischen den Felsen. Vielleicht, dachte sie, schreckt alles Leben vor der Wut zurück, die dieses Tal erschaffen hat.


  Sie richtete ihren Blick wieder auf die Windhose und blinzelte überrascht, als sie sah, wie sich ein Tentakel löste. Wie der Stock eines Blinden tastete er sich über das Land.


  »Seht ihr das?«, fragte Milt im gleichen Moment. »Kommt das auf uns zu, oder bilde ich mir das ein?«


  Laura kniff die Augen zusammen. Der Tentakel sprang vor und zurück und von einer Seite zur anderen, aber er schien sich dabei tatsächlich in ihre Richtung zu bewegen, fast so, als würde er von dem fremden Leben in seinem Tal angezogen.


  »Sollten wir uns Sorgen machen?« Milt drehte den Kopf, konnte Nidi auf seinem Rücken aber nicht ansehen. »Nidi?«, fragte er lauter. »Meinst du, wir kriegen ein Problem?«


  Der Schrazel antwortete nicht, öffnete nur wortlos den Reißverschluss des Rucksacks und kletterte hinein.


  Milt spürte die Bewegungen anscheinend, denn er wandte sich an Laura. »Was macht er?«


  Finn kam ihr mit einer Antwort zuvor. »Er sagt, dass wir ein Problem kriegen.«


  Laura sah sich um, entdeckte aber nichts, wo sie hätten Schutz suchen können. Es gab keine Höhle und keinen Felsvorsprung, nur glatten, kalten Stein.


  Der Tentakel aus Wind und Sand und Stein bewegte sich bereits zielstrebiger, kam ihnen in einem wilden Wirbel entgegen. Laura spürte, wie eine Brise durch ihre Haare fuhr, dann knirschte feiner Sand zwischen ihren Zähnen.


  »Kommt!«, rief sie über das lauter werdende Heulen. »Runter vom Weg! Mal sehen, ob er uns folgt.«


  Er tat es, das wurde ihr schon nach wenigen Schritten klar, als der Tentakel ebenfalls vom Weg abwich und sich ihnen weiter näherte.


  »Das Ding wird immer größer!«, hörte Laura Milt sagen. Dass er recht hatte, war nicht zu übersehen. Der Tentakel, der ihr zu Beginn so dünn wie ein Rinnsal erschienen war, wirkte nun so breit wie ein Fluss.


  »Wir müssen zurück.« Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen. »Wir können uns hier nicht schützen.«


  Milt nickte. Neben ihm zog Finn seine Decke aus dem Rucksack und legte sie sich um Kopf und Schultern. »Je schneller wir hier raus sind, desto besser.«


  Sie drehten sich um und liefen los. Die Felsenwand, die das Tal vom Rest der Landschaft trennte, war vielleicht hundert Schritte entfernt, schätzte Laura, doch sie konnte sie kaum noch erkennen. Brauner Staub hing in der Luft und raubte ihr die Sicht.


  »Wir müssen uns an den Händen fassen!«, rief Finn. »Sonst verlieren wir uns.«


  Ebenso wie Milt zog sich auch Laura die Jacke über den Kopf und schloss sie so weit, dass sie durch den Stoff atmen konnte. Dann ergriff sie die Hand der beiden Männer. Der Wind drückte in ihren Rücken, Sand prasselte heiß und spitz auf ihre Haut. Ihre Augen begannen zu tränen und zu jucken. Bei jedem Lidschlag spürte sie Sandkörner.


  Der Sturm wurde immer heftiger. Milt und Finn hielten ihre Hände so fest, dass es wehtat. Trotzdem glitt Laura immer wieder auf dem feinen Sand aus, der den Fels bedeckte. Es kam ihr vor, als liefe sie über winzige Murmeln.


  Milt stolperte und hätte sie beinahe mitgerissen, doch dann fing er sich im letzten Moment und lief weiter. Laura konnte längst nicht mehr erkennen, wohin sie gingen. Ihr Blick war tränenverschwommen, ihre Umgebung bestand nur noch aus wirbelnden, prasselnden Sandkörnern und dem Heulen des Windes. Sie atmete, schmeckte und sah Sand.


  Es geht immer noch bergauf, dachte sie. Irgendwo vor uns muss das Tal zu Ende sein.


  Doch der Weg erschien ihr bereits weit länger als die hundert Schritte, die sie geschätzt hatte. Ein besonders heftiger Windstoß warf sie nach vorn. Laura taumelte, verlor das Gleichgewicht und riss instinktiv die Arme nach vorn, um sich abzustützen. Milts Hand entglitt ihr. Sie bemerkte es erst, als sie hart auf die Knie fiel und nur Finn sie weiterzog. Sie streckte ihre freie Hand nach Milt aus, griff jedoch ins Leere.


  »Milt!«, schrie sie. Das Tosen um sie herum war so laut, dass sie ihre eigene Stimme nicht hörte. Jemand legte den Arm um sie - Finn - und zog sie hoch. Er schrie etwas, das sie nicht verstand, aber sie konnte sich denken, was er von ihr forderte: Geh weiter. Bleib nicht stehen.


  Sie riss sich von ihm los und fuhr herum. »Milt!«


  Finn griff nach ihrem Arm. Sie schlug seine Hand beiseite. »Ich gehe nicht ohne ihn!«, schrie sie die verschwommene Gestalt an. In ihren Gedanken sah sie Milt mit ausgestreckten Armen nach ihr suchen, vielleicht zwei oder drei Meter entfernt.


  »Milt!«, schrie sie erneut und hustete, als Sand in ihrer Kehle stach. Erneut spürte sie Finns Finger auf ihrem Arm, noch einmal riss sie sich los. Als sie sich das nächste Mal umdrehte, sah sie nur noch Sand.


  Das Heulen des Sturms übertönte jeden Gedanken, den Laura zu fassen versuchte. Mal ging sie bergauf, dann wieder bergab, ab und zu glaubte sie Gestalten im Sand zu entdecken, aber wenn sie ein zweites Mal hinsah, waren sie stets verschwunden. Sie legte einen Arm vor Nase und Augen, um sich zu schützen, den anderen streckte sie aus, obwohl sie glaubte, der Sand würde ihr die Haut abschmirgeln. Eine plötzliche, von der Seite kommende Windböe warf sie von den Füßen, eine zweite drückte sie gegen den Fels. Es fühlte sich an, als ramme jemand sein Knie in ihren Rücken. Laura versuchte, wieder hochzukommen, doch der Druck ließ nicht nach. Sand türmte sich vor ihrem Gesicht auf. Sie schlug danach, doch der Sturm trieb ihr den Sand wieder entgegen, warf ihn auf ihr Gesicht.


  Er will mich umbringen.


  Die Erkenntnis gab ihr neue Kraft. Laura bäumte sich auf, schleuderte den Druck von ihrem Rücken und kam auf die Knie. Wie mit Fäusten schlug der Wind nach ihr, aber sie kämpfte gegen den Schmerz und richtete sich auf. Der Wind ließ so plötzlich nach, dass Laura stolperte und beinahe gestürzt wäre. Sie hustete und keuchte, spuckte Sand aus und rieb sich die Augen.


  »Milt!«, schrie sie dann. Das Kratzen in ihrem Hals ließ sie erneut husten. »Finn!«


  Etwas berührte ihre Schulter. Erschrocken fuhr Laura herum - und sah in ein fremdes Gesicht.
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  Der Name des Mannes war Bron. Er legte seinen Umhang um Laura und stützte sie mit einer Hand am Ellenbogen. Sie war froh darüber. Ihre Beine zitterten, sie hatte entsetzlichen Durst und war so erschöpft, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Trotzdem schüttelte sie den Kopf, als Bron losgehen wollte.


  »Ich bin mit zwei Freunden hier«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach und kratzend wie die einer alten Frau. »Wir können nicht ohne sie gehen.«


  »Andere kümmern sich um sie. Ihnen wird nichts geschehen.«


  Seine Ruhe übertrug sich auf Laura. »Wo gehen wir hin?«


  »In mein Dorf. Es ist nicht weit.«


  Sie hatte erwartet, dass er sich umdrehen würde, um bergauf zum Eingang des Tals zu gehen, aber er führte sie bergab, tiefer in das Tal hinein.


  »Da unten gibt es kein Dorf.«


  Bron lächelte. Er hatte ein faltiges, wettergegerbtes Gesicht und die Augen einer Katze. »Du hast nur nicht gut genug hingeschaut.«


  Laura widersprach ihm nicht. Seit sie in Innistìr angekommen war, hatte sie so viele seltsame Dinge gesehen, dass sie ein unsichtbares Dorf nicht ausschließen konnte. Schließlich schützten sich die Iolair ja auch durch Zauber vor den Augen ungebetener Besucher.


  Der Wind heulte immer noch, aber er hatte nicht mehr die Kraft, Laura von den Füßen zu reißen, und brachte auch nicht mehr so viel Sand mit sich wie zuvor. Nach und nach wurde die Landschaft klarer. Laura sah den grauen Fels vor sich und am Himmel die verwaschene, schwach gelbe Scheibe der Sonne.


  »Und wo genau ist dein Dorf?«, fragte sie.


  »Hier.«


  Im gleichen Moment wurde es hell. Die Sonne stand im Zenit eines tiefblauen Himmels, über den kleine weiße Wolken zogen. Laura sah eine Handvoll Hütten, keine ärmlichen Verschläge, sondern mit steinernem Fundament errichtete Blockhütten, neben denen Gemüse und Kräuter in kleinen Gärten wuchsen. Auf einer kleinen, eingezäunten Weide standen Ziegen, Hühner pickten im Dreck nach Würmern, und vor einer der Hütten saßen zwei Frauen in der Sonne und nähten.


  Laura blinzelte. Sie spürte weiche Erde unter ihren Füßen und warme Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht.


  »Mein Dorf«, sagte Bron.


  Sie drehte sich um. Die Erde, auf der sie stand, endete unmittelbar hinter ihr; sie konnte die Linie, die sie zog, bis zu den Hütten verfolgen. Es sah aus, als habe man das Dorf ausgeschnitten und mitten in das kahle Tal gesetzt.


  Laura machte einen Schritt in das Tal hinaus. Das Dorf verschwand so schnell wie ein Herzschlag. Die Luft wurde trüb, die Sonne verlor ihre Wärme. Laura trat vor und stand wieder in dem hellen, sommerlichen Dorf. Bron lachte, die beiden Frauen ebenfalls.


  »Das ist ein Zauber, oder? Ihr versteckt euer Dorf unter einer Art Schutzkuppel.«


  Bron neigte den Kopf. »Darüber wird Harlenn mit euch sprechen. Mir steht es nicht zu ...«


  »Laura!«


  Sie sah zur Seite. Milt lief ihr aus einer der Hütten entgegen. Finn folgte ihm etwas langsamer. Er hielt einen großen Krug in der Hand und versuchte, den Inhalt nicht zu verschütten. Die Gesichter beider Männer waren gerötet, ihre Lippen aufgesprungen. Laura spürte auf einmal wieder, wie durstig sie war. Der Anblick des Dorfs hatte sie für einen kurzen Moment davon abgelenkt.


  Sie umarmte Milt und küsste ihn auf den Mund. Die beiden Frauen senkten den Blick, als täte sie etwas Unanständiges.


  »Wenn ich dich verloren hätte«, flüsterte Milt.


  Laura ließ ihn nicht ausreden, drückte ihn stattdessen so fest an sich, dass es schmerzte. »Aber das hast du nicht«, flüsterte sie zurück, den Kopf an seine Brust gelegt. Einen Moment lang blieben sie so stehen, dann hob Laura den Blick und sah über Milts Schulter, dass Finn vor ihr stand. Er lächelte breit, was seine Erschöpfung jedoch nicht verbergen konnte.


  »Ich dachte, du könntest vielleicht etwas zu trinken vertragen«, sagte er.


  Laura löste sich aus Milts Umarmung und griff nach der Karaffe. Das Wasser schmeckte hart und bitter nach dem aus dem Fluss des Vulkankraters. Trotzdem hätte Laura das ganze Gefäß ausgetrunken, wenn Finn nicht die Hand gehoben hätte.


  »Es ist genug da«, sagte er. »Du musst nicht auf Vorrat trinken.«


  Keuchend setzte Laura die Karaffe ab. Das Zittern in ihren Beinen ließ nach, ihre Gedanken wurden klarer. Sie spürte auf einmal den Sand unter ihrer Kleidung und das Brennen ihrer Haut. Es kam ihr so vor, als hätte sie zu lange am Strand gelegen.


  Ihr Gewissen versetzte ihr einen plötzlichen, heftigen Stich. »Wo ist Nidi?«, fragte sie. Seit Beginn des Sturms hatte sie nicht mehr an den Schrazel gedacht.


  »Hier oben!«


  Laura hob den Kopf. Nidi hockte wie ein Affe auf einem Dachbalken der größten Hütte und kämmte sein Fell mit allen zehn Fingern. »Du musst dich nicht bedanken«, fuhr er fort. »Irgendwann werdet ihr euch bestimmt dafür revanchieren können.«


  Milt seufzte leise. »Das werden wir uns wohl noch ein paarmal anhören dürfen.« Er schien Lauras Verwirrung zu bemerken, denn er setzte zu einer Erklärung an.


  Nidi kam ihm jedoch zuvor. »Ich habe euch gerettet. Als Milt zusammenbrach, bin ich aus dem Rucksack geklettert und habe Hilfe geholt. Ohne mich wärt ihr tot.«


  »Dann wusstest du, dass hier ein Dorf ist?«, fragte Laura überrascht. »Warum hast du nichts gesagt?«


  Nidi brach die Fellpflege ab, dann kratzte er sich am Kopf. »Ich habe es nicht so richtig gewusst, aber als sich die Gelegenheit bot, habe ich sie genutzt.«


  »Was übersetzt heißt«, fügte Finn hinzu, »dass er blind durch den Sturm gestolpert und zufällig hier gelandet ist. Und diese netten Leute haben einen Trupp losgeschickt, um uns zu suchen.«


  Laura nickte Bron, der ein wenig abseits stand und so tat, als lausche er nicht, zu. »Danke.«


  Dann sah sie den Schrazel an. »Und dir natürlich auch, Nidi.«


  Bron machte einen Schritt auf sie zu und zeigte auf die große Hütte. »Harlenn erwartet euch«, sagte er. Es klang drängend. »Man lässt ihn nicht warten.«


  Wenn es sein muss, dachte Laura. Sie war müde und sehnte sich nach einer Dusche oder zumindest einem Waschzuber voll warmen Wassers und ein wenig Seife. Doch darauf würde sie wohl bis zur Rückkehr in den Krater verzichten müssen.


  Nidi kletterte vom Dachbalken und sprang neben ihr auf den Boden, als sie hinter Milt und Finn auf die Hütte zuging. »Redet nur mit ihm«, sagte er gerade laut genug, dass sie ihn verstehen konnten. »Tut so, als sei sie nicht da.«


  »Was?«, fragte Milt zurück, doch Bron öffnete bereits die Tür der Hütte und sagte zu jemandem im Inneren: »Harlenn, unsere Gäste möchten sich dir vorstellen.«


  »Sie sollen hereinkommen«, antwortete eine Frauenstimme.


  Laura folgte Finn und Milt ins Innere. Die Hütte lag im Halbdunkel. Das einzige Fenster wurde von einem zerschlissenen Vorhang bedeckt, auf den Holzdielen lag ein Teppich, dessen Farben längst verblichen waren. Es gab keinen Tisch, kein Regal, keine Kochstelle, nur ein Dutzend in zwei Reihen angeordnete Stühle und ein Podest, auf dem ein großes, fast schon überdimensionales Bett stand.


  Laura ließ den Blick kurz über die verschleierte Frau gleiten, die neben dem Bett auf einigen Kissen hockte. Ihr Gesicht war hinter dem dünnen, dunklen Stoff kaum zu erkennen, aber sie war sich sicher, dass die Frau jung war. Sie trug ein helles, besticktes Gewand, das neuer und kostbarer als alles andere im Dorf aussah, und war barfuß. Auf den Stühlen saßen vier Männer, die sich umdrehten, als Laura und die anderen die Hütte betraten und sie neugierig anblickten. Bron nahm neben einem von ihnen Platz.


  Doch es waren weder die Männer noch die Frau, die Lauras Aufmerksamkeit fesselten, sondern die Gestalt auf dem Bett.


  Es war ein Mann, der dort unter Fellen und Decken lag, ein vertrockneter, ausgedörrter, ledriger Körper mit einem Gesicht aus tausend Falten und einem haarlosen, von Altersflecken übersäten Kopf. Im ersten Moment hielt Laura ihn für eine Mumie, doch dann hörte sie den leise rasselnden Atem und erkannte beinahe entsetzt, dass der Mann lebte. Seine Augen waren weit geöffnet, doch sie starrten die Decke an, schienen nichts von dem zu sehen, was in der Hütte geschah.


  »Mein Name ist Harlenn«, sagte die Frau. »Stellt euch vor und erklärt, wieso ihr in dieses Tal gekommen seid.«


  Laura wollte ihr antworten, doch dann erinnerte sie sich an Nidis Worte und richtete den Blick auf den Mann auf dem Bett. Sie nannte ihre Namen und bedankte sich für die Rettung. »Wir sind nur auf der Durchreise«, sagte sie dann, während die Frau in eine Schüssel griff, die neben ihr stand, und Harlenn ein wenig Wasser auf die trockenen Lippen träufelte. »Der Sturm hat uns überrascht.«


  »Und wohin sollte euch eure Reise führen?«


  »In die Gläserne Stadt.«


  Die Frau lauschte einen Moment, so als spräche jemand unhörbar zu ihr, dann sagte sie: »Ich kenne keinen solchen Ort. Seid ihr sicher, dass ihr auf dem richtigen Weg seid?«


  »Ja.« Laura fügte keine Erklärung hinzu. Die Menschen hatten sie gerettet, doch das hieß nicht, dass man ihnen trauen konnte.


  Sie spürte den Blick der Frau und fragte sich, ob es wirklich ihrer war oder ob Harlenn auf irgendeine Weise durch sie sah und sprach.


  »Dann hoffe ich«, sagte die Frau, »dass euer Ziel nicht von großer Bedeutung ist und dass ihr nichts zurückgelassen habt, was euch wichtig ist, denn eure Reise endet hier.«


  »Was?« Milt und Laura sahen sich an. Finn fuhr herum, als befürchte er, Feinde könnten in seinem Rücken aufgetaucht sein. Doch die Tür stand weit offen, und auch die Männer blieben auf ihren Stühlen sitzen. Niemand griff sie an.


  »Was soll das heißen?«, fragte Milt.


  Die Frau träufelte Wasser in Harlenns geöffnete, starre Augen. Er blinzelte nicht. Wassertropfen liefen über seine Wangen wie Tränen. »Lasst mich euch unsere Geschichte erzählen.« Mit einer Hand deutete die Frau auf die leeren Stühle.


  Laura schüttelte den Kopf. Sie war zu angespannt, um sich hinsetzen zu wollen. Auch Milt und Finn blieben stehen. Nidi kletterte an einem der leeren Stühle nach oben und hockte sich auf die Lehne.


  »Wir sind vor langer, langer Zeit aus dem Süden hierhergekommen«, fuhr die Frau fort. »Damals gab es hier kein Tal und keine Felsen, nur Wald und fruchtbares offenes Land. Wir bauten ein Dorf, Häuser für uns, Weiden für das Vieh und Felder für die Samenkörner, die wir mitgebracht hatten. Wir lebten einfach, aber gut. Doch dann kam der Wind.«


  Die Frau - oder war es Harlenn? - brach ab. Der Schleier bewegte sich bei jedem Atemzug, ihre Schultern hoben und senkten sich.


  Bron drehte sich um. »Er ist es nicht gewohnt, so lang zu sprechen. Es strengt ihn an.« Er wandte sich an die Gestalt auf dem Bett. »Wenn du es erlaubst, werde ich die Geschichte zu Ende erzählen, damit du dich schonen kannst.«


  »Ich erlaube es nicht«, sagte die Frau. Bron sah sie nicht an, nur Harlenn. »Ich habe die Geschichte begonnen, ich werde sie beenden.«


  Laura hatte den Eindruck, dass mehr damit gemeint war als die Erzählung.


  »Ja, Harlenn. Verzeih.« Bron senkte den Kopf.


  Die Frau ignorierte ihn. »Der Wind kam in einer Nacht. Er wütete in unserem Dorf, zerstörte Häuser und Ställe, riss das Getreide aus dem Boden, nahm uns alles, wofür wir so hart gearbeitet hatten. Wir versteckten uns unter unseren Betten und beteten, dass er bald weiterziehen würde, aber das tat er nicht. Er blieb.«


  »Warum?«, fragte Finn.


  Einer der Männer drehte den Kopf und sah ihn missbilligend an, so als gehöre es sich nicht, Zwischenfragen zu stellen, wenn Harlenn sprach.


  Die Frau hob die Schultern. »Wenn wir das nur wüssten. Anfangs spielte er mit uns. Er ließ nach, um uns in Sicherheit zu wiegen, und wurde zum Sturm, wenn wir versuchten, das Dorf zu verlassen. Manche verschonte er, andere riss er hoch in den Himmel und ließ sie fallen. Irgendwann erkannten wir, dass er uns alle umbringen würde, wenn wir nichts unternahmen.«


  »Also kamt ihr auf die Idee mit dem Schutzzauber.« Wieder war es Finn, der die Geschichte unterbrach, wieder drehte sich der ältere, grobschlächtig aussehende Mann zu ihm um.


  »Wenn es nur so einfach gewesen wäre, wie du es klingen lässt.« Die Frau legte das feuchte Tuch zurück in die Wasserschale. »Aber ja, schließlich woben wir den Zauber und verbargen das Dorf so vor den Blicken des Windes. Sein Zorn kann uns hier nichts anhaben. Wir glaubten, er würde abziehen, wenn er uns nicht mehr sah, doch das ist nicht geschehen. Das ganze Tal hat er auf der Suche nach uns abgetragen.«


  »Das ganze Tal?« Milt wirkte ungläubig. »Aber das muss Tausende von Jahren gedauert haben.«


  »Zeit spielt keine Rolle für uns. Jeder Tag ist wie der andere.« Die Frau hob den Kopf. »Doch es gibt auch Hoffnung. Der Wind wird schwächer, seine rasenden Stürme dauern nicht mehr so lange wie früher. Nur deshalb konnten wir euch retten. Vielleicht werden wir eines Tages das Dorf verlassen. Für euch ist dieser Tag zu weit entfernt. Es tut mir leid, aber ihr werdet euer Leben hier beenden. Macht das Beste aus eurem Schicksal.«


  Sie wandte sich ab, die Männer erhoben sich von ihren Stühlen. Die Audienz war beendet.


  Nein, dachte Laura. Es muss eine Möglichkeit geben.


  »Warte!«, rief sie. Die Einzigen, die ihnen in diesem Dorf helfen konnten, befanden sich auf dem Podest vor ihr, da war sie sich sicher. »Sag mir zuerst den Namen der Frau, durch die du sprichst.«


  Das verschleierte Gesicht drehte sich zu ihr. »Welche Frau?«


  4
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  Sprecher? Wozu brauchen wir einen Sprecher? Wir wollen doch keine Petition bei einem Parlament einreichen.«


  Norbert Rimmzahn hörte nicht auf zu reden. Die anderen Stimmen vernahm Cedric durch die geschlossene Tür seiner Hütte zwar ab und zu, aber nur Rimmzahn verstand er auch.


  Wäre ich ihm als Erstem in der Menschenwelt begegnet, dachte er, hätte ich es keine zehn Minuten dort ausgehalten.


  Er lag auf seiner Schlafstätte und starrte die dunkle Decke an. Draußen war es längst Nacht geworden, aber Rimmzahn war noch nicht bereit, sein Publikum in den Schlaf zu entlassen. Maurice war natürlich bei den Menschen, die dem Schweizer zuhörten, ebenso Rudy, Frans und ein paar der Älteren. Eine Weile hatte auch Sandra, Felix Müllers Tochter, Rimmzahns arroganten und hasserfüllten Tiraden gelauscht, ein Umstand, den Cedric bedauerte. Er hatte das Mädchen anders eingeschätzt, aber Innistìr förderte vieles zutage, was in der Menschenwelt unentdeckt blieb. Und Sandra wäre nicht die Erste, die an dem Druck, dass ihr und den anderen Passagieren nur noch wenige Wochen blieben, zerbrach.


  Sie gehen mich nichts an, dachte Cedric, während er seine Holzmaske in der Hand drehte, die er zum ersten Mal außerhalb eines Treffens der Fünf Sucher geformt hatte. Ihr Schicksal ist für meinen Auftrag unbedeutend.


  Er dachte es, war sich aber nicht sicher, ob er es auch glaubte. Zumindest eine Passagierin spielte vielleicht eine größere Rolle, als er anfangs vermutet hatte. Sie war einer der Gründe, aus denen er in dieser Nacht wach lag und wartete.


  Draußen verstummten die Stimmen nach und nach, zuletzt sogar Rimmzahns. Es wurde still. Cedric erhob sich und legte die Holzmaske an. Dann nahm er seinen Umhang, faltete ihn auseinander und warf ihn sich um die Schultern. Es konnte beginnen.


  Der Platz war leer, als er die Tür hinter sich schloss, die Hütten dunkel. Leise, aber mit langen, schnellen Schritten verließ Cedric die Siedlung. Er hatte einen einsamen Platz für die Versammlung ausgesucht, unten am Fluss nahe einem großen Felsen. Kein Weg führte dorthin, darauf hatte er geachtet. Es gab nur einen schmalen Trampelpfad, der zwischen den Bäumen kaum zu sehen war. Er folgte ihm, bis er das Plätschern des Flusses hörte, dann drehte er sich um und suchte mit Blicken nach möglichen Verfolgern oder Beobachtern. Er fand niemanden. Beruhigt verließ er den Wald.


  Der Erste Sucher stand bereits am Flussufer. Er drehte den Kopf, als er Cedric bemerkte. In seiner konturenlosen Glasmaske spiegelte sich das nachtschwarze Wasser. »Ich hoffe, du hast diese Versammlung aus gutem Grund einberufen«, sagte er. Seine Stimme war die eines Anführers, ruhig und klar. Wie sie wirklich klang, wusste Cedric nicht, denn die Masken verfremdeten nicht nur das Gesicht, sondern auch die Stimme.


  »Das habe ich«, antwortete er mit seiner weitaus weniger beeindruckenden, hölzernen Stimme. Er hatte sich schon oft gefragt, ob die Masken ihre Persönlichkeiten widerspiegelten, und hoffte, dass es nicht so war.


  »Gut.« Der Erste Sucher sah wieder hinaus auf den Fluss.


  »Willst du ihn nicht hören?«, fragte Cedric.


  »Natürlich, aber nicht zweimal. Wir sprechen darüber, wenn die anderen hier sind.«


  Mann, kannst du ein arrogantes Arschloch sein, dachte Cedric.


  »Ich nehme an, dass sie auch darauf warten mussten, dass König Rimmzahn sein Gefolge freigibt«, fuhr der Erste fort.


  Cedric war überrascht. Es geschah nicht oft, dass die Sucher über etwas anderes als ihren Auftrag sprachen. »Er kann einem schon auf die Nerven gehen.«


  »Wenn das alles wäre, würde es mich nicht interessieren. Nein, Rimmzahn ist ein Krebsgeschwür, das sich tiefer und tiefer in gesundes Gewebe frisst.«


  Ein sehr menschlicher Vergleich. Cedric fragte sich, wie lange der Erste Sucher sich wohl schon in der Welt der Menschen aufhielt.


  Äste knackten hinter ihm. Er sah sich um und entdeckte den Zweiten, den Vierten und den Fünften Sucher. Gemeinsam traten sie aus dem Wald.


  »Wir sind uns zufällig auf dem Weg begegnet«, sagte der Vierte. Er trug eine filigran wirkende Metallmaske und hatte eine melodische, sanfte Stimme. Die beiden anderen, der Zweite mit der Pierrotmaske aus Kristall und der Fünfte, der eine seltsame Porzellanmaske trug, die ihm das Aussehen eines Clowns verlieh, nickten Cedric und dem Ersten zu.


  »Warum trägst du immer noch deine Holzmaske?«, fragte der Vierte. Cedric hätte seiner Stimme stundenlang lauschen können. »Wir wissen doch alle, wer du bist.«


  Das stimmte. Erst wenige Tage zuvor hatte er seine Identität preisgeben müssen und damit die Menschengruppe in zwei Lager gespalten. Bevor er antworten konnte, sprach der Erste.


  »Cedric handelt richtig«, sagte er. »Wir sollten stets davon ausgehen, dass uns ein Feind beobachtet, der nicht notwendigerweise das Gleiche weiß wie die Passagiere. Außerdem ist es Tradition. Wir sind Sucher, und Sucher tragen Masken.« Seine letzten Worte klangen fast trotzig.


  Cedric räusperte sich. »Und genau wegen des Umstandes meiner Enttarnung habe ich euch zusammengerufen. Ich befürchte, dass ich euch und damit unseren Auftrag in Gefahr bringe.«


  Der Fünfte legte den Kopf schräg. »Das sehe ich nicht so«, sagte er mit einer Stimme, so leise wie ein Atemhauch. Cedric konnte ihn kaum verstehen. »Niemand von Belang weiß, wer du bist.«


  »Und wenn es der Schattenlord weiß?«


  Die anderen Sucher sahen ihn an. Die Blicke hinter den Augenschlitzen ihrer Masken waren unlesbar.


  »Denkt mal nach«, fuhr er fort. »Wir sind bisher davon ausgegangen, dass er irgendwo in Innistìr lauert und uns auf magische Weise ab und zu beobachtet ... durch eine Kristallkugel oder was weiß ich. Aber ergibt das Sinn?«


  »Was spricht dagegen?«, fragte der Erste. Es war eine neutrale Frage, die Argumente forderte, keine Spekulationen.


  »Sein häufiger Kontakt zu Laura.« Cedric wartete, bis seine Worte eingesunken waren, dann sagte er: »Wie soll er den herstellen, wenn er irgendwo weit weg ist? Verlässt er jedes Mal, wenn er sie terrorisieren will, seinen geheimen Palast ...«


  »Seine Superschurkenfestung«, sagte der Erste leise und wohl zu sich selbst. Cedric wusste nicht, was das bedeuten sollte, nahm aber an, dass es sich um etwas handelte, was der Erste bei den Menschen auf geschnappt hatte. Er ging nicht darauf ein.


  »... seinen geheimen Palast, kommt wie auch immer zu Laura und kehrt dann zurück? Wieso sollte er so einen Schwachsinn tun?«


  »Er muss ja nicht körperlich anwesend sein«, sagte der Zweite.


  »Wenn er überhaupt einen Körper hat«, warf der Vierte ein.


  »Selbst dann ist mir das zu kompliziert.« Cedric wollte sich durch das Gesicht fahren und stieß mit den Fingerspitzen gegen die Maske. »Ich glaube, dass er uns seit dem Absturz verfolgt. Er ist nicht irgendwo da draußen, er ist in unserer Nähe, und das schon die ganze Zeit.«


  »Warum?« Wieder war es der Erste, der die einzig wesentliche Frage stellte.


  »Weil er hier gefangen ist und aus irgendeinem Grund glaubt, dass er mit Lauras Hilfe entkommen kann.«


  Er sah den Ersten an, ebenso die anderen Sucher. Der dachte einen Moment lang nach, dann schüttelte er den Kopf. Kurz spiegelte sich der Wald in der Maske, dann wieder der Fluss. »Um von hier zu entkommen, muss er die Suche nach dem Herrscherpaar nur so lange sabotieren, bis die Welt sich von selbst auflöst. Dafür benötigt er Laura nicht.«


  Den Einwand hatte Cedric geahnt. Nicht umsonst hatte er tagelang über seine Theorie nachgedacht. »Und wenn er die Auflösung nicht will? Was, wenn er stattdessen die Herrschaft über Innistìr und all die Welten dort draußen anstrebt? Was, wenn Laura ihm dazu verhelfen soll?«


  Seine Worte hingen dunkel und drohend in der Luft. Auf einmal wirkten die Nacht und der Fluss nicht mehr so friedlich wie zuvor. Die anderen Sucher schwiegen. Cedric wartete, hoffte darauf, dass sie einen Fehler in seiner Argumentation fanden.


  Schließlich aber sagte der Erste: »In diesem Fall wärest du tatsächlich eine Gefahr für uns und für unseren Auftrag. Was schlägst du vor?«


  »Dass ich die Gruppe verlasse, die Aufmerksamkeit des Schattenlords auf mich ziehe und auf meine Weise nach ihm suche. Ich halte das für das Vernünftigste.«


  Die anderen nickten, langsam und zögernd.


  »Dann ist es beschlossen?«, fragte Cedric.


  »Ja«, sagte der Erste. »Es ist beschlossen.«


  Ohne ein weiteres Wort wandten sie sich voneinander ab und verließen das Flussufer.


  5


  Wähler


  und Gewählte


  


  Hey, Alter, was geht?«


  Luca grinste, als er Peddyr winken sah. Als Einziger von seinen neuen Freunden hatte der Vogeljunge die Sprachkonventionen der Menschenwelt für sich entdeckt.


  »Nicht viel«, rief er zurück, während er durch den Ufersand des Flusses zum Felsen ging, an dem sie sich auch an diesem Morgen trafen. »Und bei dir?«


  »Jede Menge, Alter. Du wirst nicht glauben, was Marcas letzte Nacht erlebt hat.«


  Der Krakenelf tauchte aus dem Wasser auf und griff spielerisch mit einem Tentakel nach Lucas Knöchel. Die drei anderen Elfen hockten im Sand. Ciar hatte einige große, palmenartige Blätter ausgebreitet, auf denen Beeren und kleine Rollen, die wie Sushi aussahen, lagen. Luca setzte sich zu ihnen.


  »Hier, iss was«, sagte Duibhin zur Begrüßung. »Die Ramrol hat Peddyrs Mutter gemacht.«


  Der Vogelelf grinste. »Und ich hab sie geklaut, bevor meine Schwestern alle wegfressen konnten ... Alter.«


  Ciar verdrehte die Augen. »Wenn du noch einmal Alter sagst ...«


  »Was dann ... Alter?«


  Luca unterbrach den Schlagabtausch, bevor er zum Streit werden konnte. »Was sind Ramrol?«


  Duibhin nahm eine der Rollen und reichte sie ihm. »Probier einfach.«


  Die Rolle war weich und so saftig, dass Luca klebrige Flüssigkeit über die Finger rann. Sie roch wie das Innere eines Blumenladens, und als er hineinbiss, stellte er fest, dass sie auch so schmeckte, nur süßer, viel, viel süßer.


  »Boah, ist das geil!«, stieß er mit vollem Mund hervor. »Kann ich noch eine haben?«


  »Nimm, so viele du möchtest.« Duibhin zeigte einladend auf die ausgebreiteten Blätter. »Nur zur Warnung. Bei uns sagt man: Nach der ersten Ramrol musst du lächeln, nach der zweiten lachen, nach der dritten kotzen.«


  »Alles klar.« Luca nickte. »Zwei ist die Grenze.«


  Sie lachten und aßen, dann fiel ihm wieder ein, was Peddyr gesagt hatte. »Was hat denn Marcas gesehen?«


  »Etwas sehr Seltsames«, antwortete Ciar. Er aß nur Beeren, keine Ramrol. »Du weißt ja, dass er im Fluss lebt, richtig? Also, gestern Nacht war er allein hier bei den ...«


  »Moment«, unterbrach ihn Luca. »Wenn er nicht spricht, woher wisst ihr, was er erlebt hat?«


  »Er spricht in unseren Köpfen«, sagte Peddyr. »Es fällt ihm sehr schwer, deshalb tut er das nur selten.«


  Ciar wischte sich die Hände an den Blättern ab. »Genau. Er war also hier, und auf einmal sind seltsame Gestalten aufgetaucht, die Masken und Umhänge trugen. Einer ...«


  Luca ließ ihn erneut nicht ausreden. »... trug eine Glasmaske, ein anderer eine aus Holz. Und sie waren zu fünft.«


  Die Elfen sahen einander an. »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne sie.« Luca schüttelte über seine eigenen Worte den Kopf. »Nein, ich kenne sie nicht, ich weiß nur, dass es sie gibt. Sie nennen sich Sucher.«


  »Und sie sind hinter dem Schattenlord her oder er hinter ihnen«, sagte Ciar.


  »Das stimmt. Konnte Marcas verstehen, worüber sie gesprochen haben?«


  Sie erzählten es ihm. Der Krakenjunge blieb an der Wasseroberfläche und hörte aufmerksam zu, als wolle er sich vergewissern, dass sie nichts Falsches sagten.


  Ciar beendete die Geschichte und hob die Schultern. Seine harte schwarze Haut knarrte wie Holz. »Um ehrlich zu sein, haben wir das meiste nicht verstanden, aber du siehst so aus, als wüsstest du genau, worum es geht.«


  »Nicht genau, nein.« Luca griff nach seiner dritten Ramrol, sah dann aber Peddyrs warnenden Blick und zog die Hand zurück. »Nur ein wenig.«


  Und das wenige verriet ihm, dass Cedric die Gruppe verlassen würde, um die Aufmerksamkeit des Schattenlords auf sich zu lenken. Er ahnte, wie gefährlich das war.


  »Ich muss zu meinen Leuten«, sagte Luca und stand auf. Er war auf einmal nervös, hatte das Gefühl, dass nur er zwischen Cedric und einem schweren Fehler stand. Er wusste zwar noch nicht, was er dagegen tun konnte, aber irgendetwas würde ihm schon einfallen.


  »Kommst du nachher noch mal runter?«, fragte Peddyr.


  Luca winkte ihm zu, ohne sich umzudrehen. »Weiß nicht, vielleicht, glaub schon.«


  »Cool, Alter.«


  Hinter ihm seufzte Ciar laut.


  Der Weg zurück zur Siedlung erschien Luca länger als zuvor. Die Sucher hatten sich bereits in der Nacht getroffen, und er befürchtete, dass Cedric den Krater bereits verlassen hatte. Doch als er den Platz atemlos und schwitzend erreichte, sah er den Elfen zwischen den anderen Passagieren. Fast alle waren da. Es sah aus, als hätten sie sich aus einem bestimmten Grund versammelt und nicht zufällig getroffen. Er entdeckte Sandra und seinen Vater und ging zu ihnen.


  »Ist etwas passiert?«, fragte er.


  Seine Schwester beachtete ihn nicht. Ihre Augen waren verquollen, so als hätte sie geweint. Sie war blass und wirkte müde.


  »Nein, keine Sorge«, sagte sein Vater. »Wir wollen nur ...«


  »Alle mal herhören«, unterbrach ihn in diesem Moment Cedric. Der Elf stieg auf einen Hocker, der aussah, als würde er unter ihm zusammenbrechen. »Ich hab euch jetzt ein Dutzend Mal gebeten, einen Sprecher zu bestimmen, aber ihr kriegt das irgendwie nicht auf die Reihe. Also machen wir es jetzt. Überlegt euch, wen ihr haben wollt, dann stimmen wir ab und Schluss.«


  »Das werden wir natürlich nicht tun.« Norbert Rimmzahn saß, umgeben von einigen anderen Passagieren, darunter - natürlich - Maurice, aber auch Rudy, Frans und Gina, auf einem Stuhl vor seiner Hütte. Als er die Blicke der Gruppe auf sich spürte, erhob er sich. »Zum einen lasse ich mir von einem Wesen, das noch nicht einmal der gleichen Spezies wie ich angehört, nichts befehlen. Zum anderen ist die Wahl eines Sprechers unnötig und falsch, da jeder von uns durchaus in der Lage ist, das wenige, was er mit unseren Bewachern, deren mögliche Motive ich hier nicht näher erörtern möchte, selbst besprechen kann. Das ist eine der wenigen Freiheiten, die uns noch geblieben ist.«


  Cedric ballte die Hände. Luca sah, wie sich die Muskeln unter seinem Hemd spannten. Cedric erinnerte ihn an den Hulk, einen seiner Lieblingssuperhelden. Vielleicht mochte er den grobschlächtigen, polternden Mann deshalb.


  »Eure Freiheit«, antwortete Cedric mühsam ruhig, »geht den Iolair auf den Sack. Alle fünf Minuten kommt ein Mensch angeschissen und verlangt irgendeinen Mist von ihnen, der das genaue Gegenteil von dem ist, was der Mensch davor von ihnen wollte. Das treibt sie in den Wahnsinn.«


  »Deine Ausdrucksweise ist beschämend«, sagte Maurice. »Mäßige dich. Es sind Kinder anwesend.«


  »Versuch doch, mich zu mäßigen, du Arschloch.«


  Luca grinste.


  Rimmzahn fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Wir kommen vom Thema ab, auch wenn ich Maurice durchaus zustimme.«


  »Danke, Norbert.«


  »Keine Ursache.« Er ließ die Hand sinken. »Aber ich nehme dein Argument trotzdem zur Kenntnis. Es handelt sich um ein Organisationsproblem, und mit solchen Dingen kenne ich mich bestens aus. Ich werde eine Liste mit ...«


  »Ich finde die Idee mit dem Sprecher gut.« Luca trat vor. Sein Mund wurde trocken, als sich die Blicke aller auf ihn richteten, aber er fuhr trotzdem fort: »Ich schlage Cedric vor.«


  »Was?« Cedric stemmte die Hände in die Hüften. »Ich stelle mich nicht zur Wahl.«


  »Das solltest du aber.« Lucas Gedanken überschlugen sich. Die Idee, Cedric vorzuschlagen, war ihm spontan gekommen, und nun suchte er verzweifelt nach Argumenten, die für ihn sprachen. »Du verstehst uns, weil du so lange in unserer Welt gelebt hast, und du verstehst die Iolair, weil du auch ein Elf bist. Du kannst zwischen beiden Seiten vermitteln.«


  Rimmzahn schüttelte den Kopf. »Seit wann werden hier Kinder nach ihrer Meinung gefragt?«


  Luca spürte die Hand seines Vaters auf seiner Schulter. »Hier wird jeder gefragt, der eine gute Idee haben könnte, und die Idee meines Sohnes ist gut.«


  Ob er das wirklich meinte oder nur zur Verteidigung sagte, wusste Luca nicht, aber er war ihm dankbar für die Unterstützung. Einige nickten, allerdings keiner aus der Gruppe um Rimmzahn.


  »Da hat er recht.« Reggie Freeman trat nun auch vor, ebenso seine Verlobte Emma. »Ich bin auch für Cedric.«


  »Ich nicht.«


  Luca drehte sich um, als er Jacks Stimme hörte. Der ehemalige Sky Marshal stand am Rand des Platzes, war wohl gerade erst dazugekommen. Seit er sich den Iolair angeschlossen hatte und mit ihren Kriegern trainierte, sah Luca ihn nur noch selten.


  »Das ist eine ganz schlechte Idee«, sagte Jack, während er sich einen Weg durch die Gruppe bahnte. »Cedric ist nicht nur ein Elf, er ist ein Sucher. Seine Loyalität gilt nicht uns, sondern ihnen. Das hat er durch seine Weigerung, die Identität der anderen preiszugeben, bewiesen. Wir kennen seine wahren Absichten nicht, und solange er sie geheim hält, sollten wir davon ausgehen, dass sein Auftrag ihm wichtiger als unser Wohlergehen ist.«


  Cedric breitete die Arme aus. »Dann mach du’s. Meinen Segen hast du.«


  »Meine Pflichten bei den Iolair lassen das nicht zu, sonst würde ich mich zur Wahl stellen.« Jack sah sich suchend um. »Aber ich möchte jemanden vorschlagen.«


  Sein Blick blieb auf einer Person hängen, die Luca nicht sehen konnte. »Andreas, wie wär’s denn mit dir?«


  Einige Menschen traten zur Seite. Andreas, der Kopilot des abgestürzten Flugzeugs, hockte mit gesenktem Kopf im Türrahmen seiner Hütte. Als er die Aufmerksamkeit, die sich plötzlich auf ihn richtete, bemerkte, hob er den Blick. »Was?«, fragte er.


  »Jack will dich als Sprecher der Gruppe vorschlagen«, sagte Cedric. »Wahrscheinlich, weil du weniger Müll redest als andere und dich nicht so aufspielst. Was meinst du?«


  »Nein!« Andreas stieß das Wort hervor. Er sprang auf, strich sich hektisch mit den Händen über die Oberschenkel und schüttelte den Kopf. Luca fiel auf, dass er keine Schuhe trug.


  »Entschuldigt«, sagte Andreas. »Ich war gerade mit den Gedanken woanders. Aber ... Hm, nein, ich könnte das nicht. Nehmt einen anderen.«


  Er wirkte seltsam auf Luca, so als würde er von etwas abgelenkt und könne sich nicht konzentrieren.


  Cedric hob die Schultern. »Schade. Möchte sich sonst noch jemand zur Wahl stellen?«


  »Ich würde gern jemanden vorschlagen.« Maurice stand auf. »Einen Mann, der hervorragend geeignet ist, um sicherzustellen, dass die Bedürfnisse unserer Gruppe in adäquater Weise erfüllt werden. Meinen guten Freund Norbert.«


  Rimmzahn streckte das Kinn vor und sah sich um, als erwarte er Applaus. Irgendwo stöhnte jemand, doch einige nickten auch.


  »Sonst noch jemand?«, fragte Cedric mit einem fast schon verzweifelten Tonfall.


  Es blieb still.


  »Sieht so aus, als würde sich diese Wahl zwischen dir und mir entscheiden«, sagte Rimmzahn. »Ich würde vorschlagen, dass wir zur Abstimmung übergehen.«


  Er trat in die Mitte des Platzes.


  »Also, wer ist für den Elfen, dessen Motive wir nicht kennen und der sich bisher als nicht gerade vertrauenswürdig erwiesen hat?«


  Hände hoben sich zögernd. Luca streckte den Arm in die Höhe und zählte sie mit klopfendem Herzen. Sein Vater hatte seine gehoben, ebenso Reggie, Emma, Micah, Simon und einige andere.


  Nicht einmal die Hälfte, dachte er enttäuscht.


  Rimmzahn wirkte siegessicher. »Und wer ist für mich?«


  Die Gruppe, die vor seiner Hütte saß, meldete sich geschlossen, und dann hob auch Sandra die Hand.


  Luca konnte es nicht glauben. »Bist du bescheuert?«


  Sein Vater griff ein, bevor sie antworten konnte. »So redest du nicht mit deiner Schwester!«


  »Sorry.« Luca drehte sich wieder zu den anderen um, zählte die erhobenen Hände und lächelte auf einmal. Fast im gleichen Moment weiteten sich Rimmzahns Augen.


  »Was soll das? Wieso stimmen nicht alle ab?«


  Jack hob die Schultern. »Vielleicht, weil eine Menge Leute keinen der Kandidaten haben wollen, Norbert. Aber von denen, die abgestimmt haben, sind die meisten für Cedric. Damit ist er unser Sprecher.«


  »Nein, das geht so nicht.« Rimmzahn schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Wahl wiederholen. Die Leute haben offensichtlich nicht die Tragweite ...«


  Simon unterbrach ihn. »Wir wiederholen gar nichts. Es ist entschieden. Cedric, nimmst du an?«


  Sag Ja, dachte Luca, auch wenn er dem Elfen ansah, dass er Nein sagen wollte. Bleib bei uns.


  Cedric verzog das Gesicht. »Ihr habt sie doch nicht mehr alle, aber wenn es sein muss: Ja, dann nehme ich an.«


  »Gut.« Simon nickte. »Dann kannst du den Iolair direkt sagen, dass wir eine eigene Latrine brauchen. Jeder, der mal nach einem Zentauren gehen musste, wird sicherlich verstehen, warum.«


  Einige lachten, Cedric verdrehte die Augen. Rimmzahn wandte sich ab und ging zurück zu seiner Hütte, vor der Maurice begann, auf ihn einzureden.


  »Diesen Tag werden wir noch bereuen«, hörte Luca seine Schwester sagen.


  Er glaubte ihr nicht.


  6


  


  Trennungen


  


  Sie durften weder mit Harlenn noch mit der namenlosen Frau sprechen. Die Männer des Dorfes verboten es. Bron brachte Laura und die anderen zu einer leeren, staubigen Hütte und ließ sie dort zurück.


  »Wir werden ein paar Möbel für euch sammeln und euch mit unseren Bräuchen vertraut machen«, sagte er zum Abschied. »Fürs Erste genügt es, wenn ihr wisst, dass Frauen in Gegenwart von Männern nur reden sollten, wenn sie angesprochen werden.«


  Finn schloss die Tür hinter Bron, wartete einen Moment, bis er dessen Schritte nicht mehr hören konnte, dann drehte er sich um. »Also, wie kommen wir hier raus? Irgendwelche Ideen?«


  Milt hob die Schultern, Nidi rollte seinen Schwanz ein, und Laura seufzte. »Ich weiß es nicht. Wir haben den Wind ja selbst erlebt. Er wird uns umbringen, bevor wir die andere Seite des Tals erreichen.«


  Sie wirkte frustriert und müde, war wohl ebenso erschöpft wie Finn. Sand knirschte immer noch zwischen seinen Zähnen, und seine Haut juckte. Er sah aus dem Fenster. Die Dorfbewohner gingen ihrer Arbeit nach, jäteten Unkraut in ihren Gärten und molken die Ziegen. Niemand bewachte die Hütte.


  Weshalb auch?, dachte Finn. Sie wollen uns nicht hier festhalten, sie beschützen uns vor ihrem unsichtbaren Gegner.


  »Ihrem Gegner«, sagte er laut.


  Milt runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Der Wind ist ihr Gegner, aber warum? So, wie sie die Geschichte erzählen, ist er aus dem Nichts aufgetaucht und hat angefangen, sie zu tyrannisieren. Dafür muss es doch einen Grund geben.« Er sah Nidi an. »Ist der Wind ein Geist?«


  »Natürlich ist er das. Was sollte er sonst sein?« Der Schrazel zupfte Sandkörner aus seinem Fell. »Ich weiß nicht viel über Winde und Flüsse und Bäume und all so ein Zeug. Man lässt sich besser nicht mit ihnen ein, sie sind zu seltsam, und wenn sie wütend werden, können sie eine Menge schlimme Dinge anstellen.«


  »Wie wir gerade feststellen«, sagte Firm.


  »Aber«, fuhr Nidi fort, »ich glaube nicht, dass der Wind dieses Dorf einfach so angreift. Er hat einen Grund, nur verstehen wir den vielleicht nicht.«


  »Das könnte die Prüfung sein.« Die Müdigkeit verschwand aus Lauras Blick. »Wir müssen das Tal nicht nur durchqueren, sondern das Problem lösen, das den Wind und das Dorf aneinanderfesselt. Wenn uns das gelingt, werden die Angriffe aufhören, und wir können weiterziehen.«


  »Ich würde gern versuchen, mit dem Wind zu reden«, sagte Milt. »Obeah funktioniert hier zwar nicht immer, aber vielleicht haben wir ja mal Glück.«


  Das klingt vernünftig, dachte Finn. Im nächsten Moment musste er ein Lachen unterdrücken. Er hielt es tatsächlich für logisch, mit dem Wind zu reden. Ich bin schon zu lange in dieser Welt.


  »Kannst du das von hier aus?«, fragte er.


  Milt dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, die Seelen von Naturgeistern findet man in ihrem Zentrum, am tiefsten Punkt eines Sees zum Beispiel oder auf dem Gipfel eines Berges. Wenn sie einem freundlich gesinnt sind, kann man sie manchmal zu sich rufen, aber bei dem Wind dürfte das wohl kaum funktionieren.«


  Vor seinem geistigen Auge sah Finn, wie sich die Windhose tief in das Tal bohrte. Dort musste sich das Zentrum befinden.


  »Was uns wieder zum Anfang zurückführt«, sagte er.


  »Wir müssen hier raus.«


  »Aber wie?«, fragte Laura.


  Nidi beendete seine Fellpflege und schüttelte sich. Sand rieselte auf den festgestampften Lehmboden. Dann richtete sich der Schrazel auf und sah Finn an. »Mach die Tür auf, aber nur einen Spalt.«


  »Warum?«


  »Weil ich mit meinem Kopf, der viel kleiner ist als eurer - und ihr habt insgesamt auch noch drei davon -, etwas verstanden habe, was ihr nicht versteht.«


  »Und was?«, fragte Laura. »Wenn du irgendeinen Unsinn vorhast ...«


  Nidi seufzte, sprang mit einem Satz auf den Fenstersims und verließ die Hütte.


  Finn folgte ihm bis zum Fenster, aber als er hinaussah, entdeckte er nur Dorfbewohner. Der Schrazel war verschwunden.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  Laura hob die Schultern. »Wir warten und hoffen, dass er nichts klaut?«


  Nidi neigte dazu, schöne Dinge zu sammeln, wie er es nannte, was gelegentlich zu Konflikten mit den ehemaligen Besitzern dieser Dinge führte. Für ihn war es ein Spiel.


  Finn öffnete die Tür. »Ich warte draußen«, sagte er und trat dann hinaus ins warme Sonnenlicht. Der Gedanke, an diesem Ort gefangen zu sein, machte ihn nervös. Sein Leben lang war er durch die Welt gereist, hatte sich nie an einen Ort oder einen Menschen gebunden und jeden Tag als Abenteuer betrachtet. Das Leben der Dorfbewohner, eingesperrt und monoton, erschien ihm wie ein Albtraum.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Milt und Laura ihm folgten. Gemeinsam gingen sie die schützende Kuppel ab. Ihre Grenzen waren leicht zu erkennen. Auf der einen Seite gab es Gras und Erde, auf der anderen nur nackten Fels. Finn schätzte, dass das Dorf mit seinen Gärten und einem kleinen Feld einen Durchmesser von nicht einmal hundert Schritten hatte. Die Männer, die er sah, nickten ihnen zu, wenn ihre Blicke sich trafen, die Frauen lächelten schüchtern oder wandten sich ab, so als wäre ihnen die Aufmerksamkeit der Fremden unangenehm. Finn sah nur Erwachsene, weniger als ein Dutzend, und keine Kinder. Wahrscheinlich war es zu gefährlich, an einem solchen Ort eine Familie zu gründen.


  »Warum spricht uns keiner an?«, fragte er, nachdem sie das Dorf fast umrundet hatten. »Wenn ich in einer solchen Isolation leben müsste, würde ich mich nach jeder Abwechslung sehnen.«


  »Vielleicht trauen sie sich nicht.« Laura war ebenfalls stehen geblieben, um eine Ziege hinter dem Ohr zu kraulen. »Sie haben seit Jahrhunderten keinen Fremden mehr gesehen.«


  »Oder sie warten auf Harlenns Erlaubnis«, sagte Milt. »Ohne ihn oder sie scheint ja hier nichts zu gehen.«


  Als Finn an den mumifizierten Mann auf dem Bett und die Frau mit dem Schleier dachte, hätte er sich beinahe geschüttelt. Etwas zutiefst Falsches, ein anderes Wort fiel ihm nicht ein, war von den beiden ausgegangen, so als sei allein ihr Anblick widernatürlich und pervers.


  »Ich weiß, dass die Leute hier uns gerettet haben«, sagte er leise, »aber ich kann sie trotzdem nicht leiden.«


  »Ich auch nicht.« Milt klang erleichtert, hatte anscheinend den gleichen Gedanken gehabt, aber nicht gewagt, ihn auszusprechen.


  Laura strich der Ziege über den Kopf. »Wir werden ihnen helfen, egal, was wir von ihnen ...«


  »Ach hier seid ihr.« Nidi schwang sich vom Dachbalken einer Hütte. »Ich habe das ganze Dorf nach euch abgesucht.«


  »Kann ja nicht lange gedauert haben«, murmelte Finn.


  Der Schrazel ignorierte ihn. »Kommt«, sagte er stattdessen. »Harlenn will euch sprechen.«


  »Warum?« Laura klang misstrauisch.


  »Weil ich ihn darum gebeten habe.«


  Nidi lief voran, Finn und die anderen folgten ihm.


  »Hast du mit ihm gesprochen oder mit ihr?«, fragte Milt.


  »Genau das ist euer Problem.« Nidi antwortete, ohne stehen zu bleiben. »Ihr haltet euch mit unnützen Fragen auf. Es gibt sie nicht, nur ihn. Sie ist sein Werkzeug.«


  Er drehte sich zu ihnen um. »Stellt euch vor, ihr wolltet ein Stück Fleisch von meinem Teller. Wen würdet ihr darum bitten, mich oder die Gabel?«


  Es klang menschenverachtend, auch wenn Finn klar war, dass der Schrazel es nicht so meinte.


  »Während ihr über die Gabel nachgedacht habt, bin ich zu dem gegangen, der sie hält, und habe ihn um ein Stück Fleisch gebeten.« Nidi unterbrach sich. »Also nicht wirklich um ein Stück Fleisch. Das ist nur ein Bild.«


  »Und um was hast du ihn gebeten?«, fragte Milt.


  »Er wird euch alles erklären.«


  Sie gingen an einem Hühnerstall vorbei und betraten den Dorfplatz, an den Harlenns Hütte grenzte. Finn blieb stehen, als er Bron und zwei andere Männer sah. Sie standen dort und unterhielten sich sichtlich aufgeregt.


  Bron bemerkte sie im gleichen Moment. »Dankt ihr uns so eure Rettung?«, rief er wütend. »Indem ihr unsere Bräuche mit Füßen tretet? Wir haben euch verboten, mit Harlenn zu reden, aber ihr habt es trotzdem getan.«


  Die beiden anderen Männer nickten. Einer war der Grobschlächtige, dem bereits Finns Unterbrechungen nicht gefallen hatten.


  »Wir sollten euch ins Tal hinausjagen!«, schrie er.


  »Das würde Harlenn aber nicht gefallen, schließlich hat er uns zu sich gebeten«, sagte Laura. Finn war sich sicher, dass die Männer ihre Einmischung als Provokation empfanden.


  »Weil euer Affe ihn dazu gebracht hat!« Bron machte einen wütenden Schritt auf Laura zu. Als Finn seine Fäuste sah, stellte er sich schützend vor sie und wäre beinahe mit Milt zusammengeprallt, der das Gleiche tat.


  »Wen nennt ihr hier Affe?« Nidi richtete sich auf. Sein Schwanz peitschte von einer Seite zur anderen. »Ihr stinkenden, haarlosen ...«


  Die Augenwinkel des grobschlächtigen Mannes zuckten. In diesem Moment wusste Finn, dass er zuschlagen würde. Er duckte sich unter der Faust, spürte ihren Luftzug über seinem Ohr und riss ihm mit einem Tritt die Beine unter dem Körper weg. Mit einem überraschten Aufschrei ging der Mann zu Boden. Bron sprang zur Seite, um nicht von ihm umgeworfen zu werden, der Dritte - ein schmächtiger Rothaariger mit nur einem Auge - wich zurück.


  »Wir wollen keinen Ärger!«, rief Milt. Auch er hatte die Fäuste gehoben und stand geduckt da, bereit zum Angriff. »Aber wir werden erst gehen, wenn wir mit Harlenn gesprochen haben.«


  »Und das sollt ihr auch.«


  Die Frau, das Werkzeug, wie Nidi sie genannt hatte, stand in der geöffneten Hüttentür. Bei ihrer ersten Begegnung war Finn nicht aufgefallen, wie dünn sie war, doch nun sah er ihre schmalen, blassen Arme und die nackten, knochigen Füße unter dem Gewand.


  »Kommt herein!«, sagte sie.


  Nidi hüpfte bereits an ihr vorbei ins Innere. Der grobschlächtige Mann kam auf die Beine. »Das kannst du doch nicht tun. Sie verstoßen gegen deine eigenen Regeln.«


  Die verschleierte Frau trat zur Seite, damit auch Finn und die anderen eintreten konnten. »Es sind meine Regeln, Rumaz. Ich kann sie brechen oder einhalten, wie es mir beliebt.«


  Er öffnete den Mund, aber Bron legte ihm die Hand auf den Arm. »Es reicht.«


  Rumaz schwieg. Hinter Finn schloss sich die Tür.


  »Ihr glaubt also, dass ihr uns helfen könnt«, sagte die Frau, während sie zu ihrem Podest ging. Auf Finn wirkten ihre Schritte schwach und unsicher wie die eines schwer kranken Menschen.


  »Was genau hat Nidi gesagt?«, fragte Laura.


  Der Schrazel setzte zu einer Antwort an, die Frau hob eine knochige Hand. »Er sprach von einer Prüfung, die ihr bestehen müsst, und eurer Vermutung, dass wir diese Prüfung sind.«


  »Das ist richtig.« Laura sah abwechselnd die Frau und den halb mumifizierten Körper auf dem Bett an. »Mit wem rede ich in diesem Moment?«


  »Mit mir. Es gibt nur mich, der Körper spielt keine Rolle. Ich schlage vor, dass ihr aufhört, Körper und Geist in euren Gedanken zu unterscheiden, und mich Harlenn nennt. Das wird es euch einfacher machen.«


  Finn sah, dass Laura sich innerlich dagegen sträubte. Für sie war die Frau eine Sklavin, die man nicht nur ihrer Freiheit, sondern auch ihres Geistes beraubt hatte.


  Wir wissen nicht, ob das stimmt, dachte er. Alles hier ist so fremd.


  »Harlenn«, sagte er, bemüht, ihrer ... seiner Bitte nachzukommen. »Wenn du weißt, was wir wollen, dann weißt du auch, was wir brauchen. Kannst du uns helfen?«


  Harlenn setzte sich auf einen Hocker neben dem Bett. »Ich dachte nicht, dass ich es kann, aber euer kleiner Begleiter hat eine interessante Idee vorgetragen. Er möchte, dass ich eine kleine Schutzkuppel erschaffe, unter der ihr auf eurem Weg vor dem Wind sicher seid.«


  Wieso sind wir nicht darauf gekommen?, fragte sich Finn. Wer ein ganzes Dorf beschützen kann, sollte mit ein paar Leuten kein Problem haben.


  Laura schien das Gleiche zu denken, denn sie schüttelte langsam den Kopf.


  Nur Milt runzelte die Stirn. »Wenn du eine solche Kuppel erschaffen kannst, wieso seid ihr dann noch hier?«


  Finn erahnte Harlenns Lächeln hinter dem Schleier. »Du bist misstrauisch, das ist gut. Würde es deinen Argwohn zerstreuen, wenn ich dir sagte, dass die Kuppel über dem Dorf fast meine ganze Kraft verbraucht und ich allein euch nicht einmal zehn Atemzüge lang schützen könnte?«


  »Das würde es«, sagte Milt steif.


  »Du allein«, wiederholte Laura. »Und wenn dir jemand hilft?«


  »Dann könnte ich einen oder zwei von euch für ein paar Stunden vor dem Wind verbergen.«


  »Ich werde dir helfen.« Finn überraschte Lauras Antwort ebenso wenig wie Milts Reaktion darauf.


  »Moment. Ich lasse dich hier nicht allein zurück.«


  Nidi sprang auf eine Stuhllehne. »Ich werde auf sie achten. Du wirst da draußen gebraucht, um mit dem Wind zu reden, und Finn muss aufpassen, dass dir nichts passiert.«


  »Er hat recht«, sagte Finn. »Es ist die einzig vernünftige Lösung.«


  Das gefiel Milt sichtlich nicht, aber nach einem Moment nickte er. »Okay.«


  Harlenn winkte Laura heran, bat sie mit einer Geste, sich auf die Kissen neben dem Bett zu setzen. »Schließ die Augen«, sagte er dann.


  Finn erwartete ein Ritual, eine Beschwörung oder zumindest ein paar fremd klingende, gemurmelte Worte, aber Harlenn sah ihn nur kurz an. »Ihr könnt gehen.«


  »Wir sind geschützt?«, hakte Milt nach.


  »Das seid ihr. Aber ich weiß nicht, wie lange unsere Kräfte reichen. Beeilt euch.«


  Finn drehte sich um und ging zur Tür. Milt zögerte, bevor er ihm folgte. »Wir sind bald zurück, Laura«, sagte er, dann verließen sie gemeinsam die Hütte.


  Draußen standen Bron, Rumaz und der Einäugige. Ihre Gesichter waren verkniffen, ihre Blicke voller Wut, aber sie sagten nichts, als Finn und Milt bis zum Rand der Schutzkuppel gingen - und darüber hinaus.
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  Cedrics


  Dilemma


  


  Verdammt.


  Immer wieder dachte Cedric das eine Wort, während er mit tief in die Hosentaschen gesteckten Händen auf eine der Kraterwände zuging. Die Wahl hatte seinen Plan vereitelt, und nun, da er wusste, dass er die Siedlung so bald nicht verlassen würde, fühlte er sich wie ein Gefangener.


  »Hätte ich nur nicht mit Laura geredet«, sagte er leise zu sich selbst. Sie hatte ihn gebeten, auf seine Mitpassagiere zu achten, sollten sie es wünschen, und er hatte genickt und zugestimmt wie ein Narr.


  Er war sicher, dass Laura ihn nicht gewollt auf diese Weise mattgesetzt hatte, doch das spielte keine Rolle mehr. Sie hatte ihn in die Pflicht genommen, auch wenn kein Vertrag geschlossen worden war. Er musste ihre Bitte erfüllen.


  Zwei Frauen mit Giraffenköpfen nickten ihm von ihren langen Hälsen freundlich zu. Cedric erwiderte die Geste, ohne die Elfen überhaupt wahrzunehmen. Er dachte über die Möglichkeiten nach, die ihm unter diesen Umständen blieben. Es waren nicht viele.


  Es gab verschiedene Eingänge zu dem Höhlensystem in den Kraterwänden. Cedric nahm einen der zentralsten und ging an einigen Speise- und Versammlungsräumen vorbei zu einer kleinen Höhle, die ihm die Anführer der Iolair als Treffpunkt genannt hatten. Es gab keine Tür, nur einen offen stehenden Vorhang. Dahinter sah Cedric einen primitiven, aus Holzstämmen zusammengebundenen Tisch, an dem Bricius, der Laubelf, und die amazonenhafte Veda saßen.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er.


  »Du bist uns stets willkommen, Bruder.« Bricius zeigte auf einen leeren Stuhl. »Nimm Platz.«


  »Danke.« Cedric setzte sich, während Veda hinter sich griff und einen frischen Holzbecher aus dem Regal zog. Sie stellte ihn neben einen Krug auf den Tisch.


  »Obstbier«, sagte sie. »Ein paar Flüchtlinge haben uns ein Fass geschenkt.«


  »Schmeckt es?«, fragte Cedric misstrauisch.


  Veda hob die Schultern. »Wenn man nicht weiß, wie Obstbier schmecken sollte.«


  Er lachte, zu laut wie so oft, dann fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht. »Ihr wisst wahrscheinlich schon, dass die anderen mich zu ihrem Sprecher ernannt haben.«


  Bricius nickte. Das Laub auf seinem Kopf raschelte. »Eine gute Wahl.«


  »Sagst du.«


  Nun war es Veda, die lachte. »Hältst du dich für eine schlechte Wahl?«


  »Ich halte mich für verschwendet«, sagte Cedric. »Über Latrinen und so einen Mist kann jeder mit euch reden, aber nur ich kann nach dem Schattenlord suchen.«


  »Latrinen?«, fragte Bricius.


  Cedric winkte ab. »Die Menschen beschweren sich über die Zentauren.«


  Der Laubelf neigte den Kopf, als könne er das verstehen. Im Kerzenlicht schimmerte die hauchdünne Maserung seiner Haut silbrig. »Was den Schattenlord angeht«, sagte er dann. »Es spricht nichts dagegen, dass du von hier aus nach ihm suchst. Unsere Kundschafter sind in ganz Innistìr unterwegs. Wir werden sie anweisen, dir Meldung zu machen, wenn sie etwas Merkwürdiges entdecken.«


  »Danke. Das weiß ich zu schätzen, aber das wird wohl nicht reichen.« Cedric erklärte den Iolair seine Theorie. »Deshalb wäre es besser gewesen, ich hätte den Krater verlassen und die Aufmerksamkeit des Schattenlords auf mich ziehen können.«


  Er nahm einen Schluck des Obstbiers, das Bricius in seinen Becher geschüttet hatte. Es schmeckte nach Kirschen und alten Socken. Angewidert schob er den Becher von sich weg.


  Veda stützte ihr Kinn auf eine Hand. »Ich verstehe das Problem nicht. Wenn du denkst, dass der Schattenlord Laura folgt, dann wird er mit ihr aufgebrochen und nicht im Krater geblieben sein.«


  »Ich kann nicht das Leben der anderen riskieren, nur weil ich etwas denke«, sagte Cedric scharf. Der Geschmack des Obstbiers lag wie eine faulige zweite Haut auf seiner Zunge. »Um nach ihm zu suchen, muss ich meine geistigen Fühler ausstrecken. Dabei hinterlasse ich Spuren, das wisst ihr so gut wie ich. Spuren, die der Schattenlord zurückverfolgen und für einen Angriff nutzen könnte.«


  Bricius und Veda schwiegen einen Moment. Dann schüttelte der Laubelf den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Schattenlord diesen Ort überhaupt sehen kann. Der Krater ist zu gut abgeschirmt. Aber um dir die letzte Sorge zu nehmen, würde ich vorschlagen, dass du dich tief in die Höhlen zurückziehst, wenn du nach ihm suchst. Auf diese Weise kann niemand in deiner Nähe in Gefahr geraten.«


  »Eine gute Idee.« Cedric zögerte. Er wusste, dass seine nächsten Worte auf Widerstand stoßen würden.


  »Dir liegt noch etwas auf dem Herzen?«, fragte Veda.


  »Ja, allerdings. Um ehrlich zu sein, geht es mir und meinen ... Verbündeten ziemlich auf den Sack, dass wir bislang nicht mit dem sprechen konnten, der hier die Zügel in der Hand hält.«


  »Du meinst Sgiath«, sagte der Laubelf. Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Ja. Die anderen Sucher und ich sind uns nicht sicher, dass er versteht, wie wichtig unsere Aufgabe ist. Wir wollen mit ihm reden. Nicht persönlich, von Angesicht zu Angesicht, aber wir wollen zumindest seine Stimme hören.«


  Veda lächelte. »Ihr glaubt nicht, dass er existiert, richtig?«


  Ihr herablassender Blick machte Cedric wütend. Er hatte sich vorgenommen, diplomatisch zu sein und ruhig zu bleiben, doch seine wahre Persönlichkeit riss die guten Vorsätze davon wie eine Flutwelle. »Das könnt ihr uns ja wohl kaum verdenken. Ihr erzählt was von einem Typen, der euch Befehle erteilt, wisst aber weder, wie er aussieht, noch wie er heißt. Ihr nennt ihn Sgiath, den Flügel, weil ihr glaubt, dass er euch in die Freiheit emportragen wird oder irgend so einen Quatsch, und wir anderen haben gefälligst zu schlucken, was ihr behauptet. Aber wir sind keine Hinterwäldler, die ihren Arsch nicht einmal mit einer Fackel finden würden. Wir sind die Sucher, wir haben unser Leben der Suche nach dem Schattenlord gewidmet, und wir haben verdammt noch mal das Recht, mit eurem Anführer zu sprechen!«


  Und herauszufinden, ob wir ihm trauen können, fügte er in Gedanken hinzu. Doch er sprach es nicht aus. Trotz seines mangelnden diplomatischen Verständnisses war ihm klar, dass er damit die Iolair endgültig gegen sich aufgebracht hätte.


  Bricius drehte seinen Holzbecher zwischen den Fingern und dachte nach, bevor er antwortete. »Wir haben großen Respekt vor eurer Aufgabe und eurem Pflichtbewusstsein, und darin schließe ich Sgiath ein. Ein Treffen mit dir oder einem anderen Sucher ist jedoch ausgeschlossen.«


  Cedric schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Die Holzbecher hüpften einmal kurz hoch, Bier schwappte in der Karaffe hin und her. »Diese verdammte Geheimniskrämerei ...«


  Veda unterbrach ihn: »... ist der einzige Grund, weshalb es diese Revolution noch gibt. Und wir werden sie nicht riskieren, nur um eure Neugier zu stillen.«


  Im Gegensatz zu Bricius klang sie verärgert.


  Cedric atmete tief durch und stand auf. »Ich kann euch nicht zwingen, und da wir auf eure Gastfreundschaft angewiesen sind, gehe ich jetzt wohl besser.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Veda. »Dein Ärger ist verständlich, und ich trage ihn dir nicht nach. Aber du wirst nie wieder in so einem Tonfall mit mir reden.«


  Wie zufällig landete ihre Hand auf dem Griff des Dolches in ihrem Gürtel.


  Cedric wandte sich ab und ging. Erst als er die Felshöhlen verließ, begann er zu grinsen. Ich mag diese Frau, dachte er.


  [image: ]


  Den Rest des Tages verbrachte er damit, arbeitswillige Passagiere in Gruppen einzuteilen. Viele halfen den Iolair bereits auf eigene Faust, doch einige waren zu schüchtern und brauchten Ansporn. Die Fähigkeiten, mit denen sie in der Menschenwelt Geld verdienten, halfen den meisten nur wenig. Es gab keine Computer, keine Marketingabteilungen und keinen Verwendungszweck für Sachbearbeiter. Wer nichts konnte, aber körperlich in einer guten Verfassung war, wurde zur Feldarbeit eingeteilt, die anderen zum Brennholzsammeln oder Kochen. Die wenigen Handwerker verteilte Cedric auf die entsprechenden Werkstätten.


  Die Menschen waren dankbar für die Arbeit, und obwohl Cedric es sich nicht eingestehen wollte, gefiel es ihm, ihnen helfen zu können. Er fertigte den Letzten in der Schlange ab und sah sich auf dem Platz um. Rimmzahn saß im Kreis seiner Untertanen und redete. Cedric fluchte lautlos, als er bemerkte, dass die Gruppe größer geworden war. Fast ein Dutzend Menschen saßen dort, darunter Gina, Rudy, Frans und Sandra. Keiner von ihnen hatte sich um eine Arbeit bemüht.


  Im ersten Moment wollte Cedric sie ignorieren, doch dann regte sich Ärger in ihm. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging über den Platz auf die Gruppe zu.


  Rimmzahn unterbrach sich, als er ihn sah. »Bist du mit deinem Amt schon überfordert?«


  Cedric ging nicht darauf ein. »Hey, Rudy«, sagte er. »Du bist doch ein kräftiger Kerl. Wir könnten hinten am Kraterrand noch Leute brauchen, um ein Stück Wald zu roden.«


  »Kein Interesse.« Der Däne schüttelte den Kopf. Er trug ein altes, fleckiges T-Shirt, das mindestens zwei Nummern zu klein war. Die Aufschrift, irgendeine bunte Werbung, verschwand zwischen Speckrollen.


  »Würde dir aber guttun.«


  Cedric erwartete, dass Frans Rudy verteidigen würde, so, wie er es meistens tat, wenn es um dessen Gewicht ging, aber beide schwiegen.


  Er wandte sich an den älteren, grauhaarigen Mann, der neben den beiden saß. Sein Name war Hubert, und er war Professor für Mittelalterarchäologie - oder Elektrotechnik? Cedric hatte kein gutes Gedächtnis für solche Dinge. Er wusste nur, dass Hubert verwitwet war und aus Deutschland kam.


  »Und was ist mit dir? Ein wenig Küchenarbeit als Entschuldigung dafür, dass wir den Iolair die Haare vom Kopf fressen?«


  Hubert stützte den Kopf in beide Hände. Seine Haut war so schmutzig wie Rudys T-Shirt. Beide sahen aus, als hätten sie sich seit Tagen nicht mehr gewaschen.


  »Ich sehe keinen Sinn darin.«


  »Den habe ich dir doch gerade erklärt.« Cedrics Laune wurde schlechter.


  Erwartungsgemäß mischte Rimmzahn sich ein. »Wenn Professor Mertens keinen Sinn in dieser Arbeit sieht, dann wird er sicherlich Gründe dafür haben.«


  »Nichts hier ist real«, sagte Hubert. Er schien Rimmzahn nicht zugehört zu haben. »Je weniger ich mit dieser Welt interagiere, desto schneller wird mein Verstand das begreifen und mich in die Realität entlassen.«


  Cedric sah ihn zweifelnd an. »Für was bist du noch mal Professor?«


  »Oder vielleicht«, fuhr Hubert verloren in seinen Gedanken fort, »war selbst diese Welt nur imaginär, das Konstrukt eines Verstandes, der sich weigert, sein Schicksal als einzige Existenz in der unendlichen Leere des Kosmos zu akzeptieren.«


  »Mein lieber Herr Professor.« Rimmzahn räusperte sich. »Eine Diskussion über Solipsismus bringt uns an diesem Punkt wohl nicht weiter.«


  Maurice nickte, die meisten anderen starrten nur vor sich hin.


  Sie entgleiten ihm, dachte Cedric überrascht. Wie Simon war er davon ausgegangen, dass Rimmzahn für die schlechte Stimmung seiner Zuhörer verantwortlich war. Doch sie hörten ihm nicht einmal zu.


  Er startete einen letzten Versuch. »Sandra, hinten im Dorf ist eine Frau mit vier Armen, die phantastische Kleider näht. Sie würde sich bestimmt über ein Modell freuen.«


  Sie sah ihn an. In ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die selbst ihm naheging. »Ist mir doch egal, worüber sie sich freuen würde.«


  Sandra stand auf und wandte sich von ihm ab. »Ich bin müde. Ich gehe jetzt schlafen.«


  »Die Sonne scheint doch noch«, rief Cedric ihr hinterher, aber sie drehte sich nicht um.


  Das ist nicht gut, dachte er. Überhaupt nicht gut.
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  All die


  schönen Dinge


  


  Ich werde mein Versprechen nicht brechen.


  Nidi hielt sich mit seinem Greifschwanz an einem Dachbalken fest und schwang hin und her, ohne Laura dabei aus den Augen zu lassen. Sie schien zu schlafen. Ihre Lider waren geschlossen, sie atmete regelmäßig und langsam. Harlenn saß ebenso reglos neben ihr, berührte dabei Lauras Hand. Seit Stunden schienen sie sich nicht bewegt zu haben, und Nidi begann, sein Versprechen zu bereuen.


  Ich hätte mit Milt und Finn gehen sollen, dachte er. Hier passiert doch nichts.


  Er schwang sich empor, ließ einen Balken los und flog quer durch die Hütte bis zum nächsten. Eine Weile lang hatte ihn sein Spiel »Du darfst den Boden nicht berühren« unterhalten, doch nun kannte er jeden Balken und jeden Vorsprung. Es stellte keine Herausforderung mehr dar und langweilte ihn nur noch.


  Doch nach draußen wagte er sich nicht. Zum einen sah er durch die halb geöffneten Fenstervorhänge, dass die drei Männer immer noch auf dem Dorfplatz standen, zum anderen hatte er Milt versprochen, auf Laura achtzugeben. Dieses Versprechen - im Gegensatz zu vielen anderen vor ihm - nicht zu brechen, hatte Nidi sich fest vorgenommen.


  Ich werde es einhalten, dachte er entschlossen. Milt und Finn verlassen sich auf mich.


  Er stieß sich ab, streckte dabei seinen Greifschwanz nach dem nächsten Balken aus. Doch er war so in Gedanken versunken, dass er erst im Flug merkte, wie kurz sein Sprung war. Zu kurz. Die Spitze seines Greifschwanzes berührte den Balken zwar noch, glitt jedoch daran ab. Erschrocken grunzte er, warf gleichzeitig einen Blick nach unten, um Hindernisse auf seinem Weg zum Boden auszumachen. Er fand keines, nur den Teppich, der die Bodenbretter bedeckte.


  Nidi drehte sich und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Teppich. Im ersten Moment war er versucht, wieder nach oben zu klettern, um den Sprung noch einmal zu versuchen, doch dann zögerte er. Irgendetwas an dem Geräusch seiner Landung erschien ihm seltsam. Zuerst klopfte er mit den Fingerknöcheln auf den Teppich, dann, um sicherzugehen, auf die Bretter daneben.


  Es klang hohl.


  Nidi warf einen kurzen Blick auf das Podest. Laura und Harlenn regten sich nicht. Neugierig zog er den Teppich ein Stück zur Seite. Darunter kam kein Staub zum Vorschein, sondern das Scharnier einer Falltür. Dann ein zweites und schließlich auf der anderen Seite ein in die Tür eingelassener Eisenring. Er war mit einem Strick verknotet


  Ich werde mein Versprechen nicht brechen, dachte Nidi zum wiederholten Mal, sondern nur ganz kurz nachsehen, was sich unter der Tür befindet.


  Solange er die Hütte nicht verließ und Laura sehen konnte, war daran wohl nichts auszusetzen.


  Er löste den Knoten, nahm den Eisenring in beide Hände und zog. Seine ganze Kraft musste er aufbringen, um die Tür wenigstens eine Handbreit weit zu öffnen. Kühle Luft strömte ihm entgegen. Er spürte, dass der Raum unter ihm groß war, vielleicht sogar größer als die Hütte. Langsam ließ er die Tür wieder sinken. Vollständig öffnen konnte er sie nicht, dafür war sie zu schwer.


  Nidi sah sich um und entdeckte einen leeren Eimer in einer Ecke hinter der Eingangstür. Ein Strohbesen stand daneben.


  Das könnte gehen, dachte er, während er bereits aufgeregt zum Eimer lief, ihn neben der Falltür abstellte und auf die Seite legte. Dann zog er ein zweites Mal an dem Eisenring. Er bekam die Falltür so weit auf, dass er sie auf den Knien abstützen und dann wie ein Gewichtheber mit den Armen nach oben drücken konnte. Sein Greifschwanz packte den Eimer und brachte ihn zwischen Tür und Holzboden in Position. Seine Muskeln schmerzten, und seine Knie zitterten vor Anstrengung, als er die Tür vorsichtig losließ. Der Eimer knirschte einmal kurz, aber er hielt.


  Nidi trat zurück und schüttelte seine Arme aus. Im Halbdunkel der Hütte sah er eine Treppe, die nach unten führte, und nackten grauen Fels. Die Luft roch weder abgestanden noch alt. Die Dorfbewohner mussten diesen Keller oft betreten.


  Dort unten lagern bestimmt nur ein paar Vorräte. Nidi versuchte vergeblich, seine Aufregung zu bezähmen. Abgesehen davon darf ich die Hütte nicht verlassen.


  Aber der Keller war ja Teil der Hütte, dachte er gleichzeitig. Er brach sein Versprechen nicht, solange er auf Laura aufpassen konnte. Und ob sich zwischen ihm und ihr nur Luft befand oder ein paar dünne Bretter, war bestimmt unerheblich. Außerdem konnte er sich nicht vorstellen, dass ihr in den wenigen Atemzügen - und länger würde er bestimmt nicht unten bleiben - etwas zustieß. Das war sehr unwahrscheinlich.


  Trotzdem warf Nidi einen letzten Blick auf sie. »Ich bin gleich wieder da, Laura, keine Sorge.«


  Sie reagierte nicht.


  Nidi duckte sich unter der Falltür hindurch und ging vorsichtig die Treppe hinunter. Die Stufen waren ausgetreten und uneben, aber er hätte schwerer sein müssen, um sie knarren zu lassen. Das wenige Licht, das durch den Türspalt fiel, reichte Nidi. Er konnte seine Umgebung erkennen. Der Gang, der vor ihm lag, war schmal. Regale standen zu beiden Seiten, darunter Fässer, manche offen, andere geschlossen. Nidi sprang auf eines der Regale, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Die offenen Fässer waren größtenteils leer, was die geschlossenen enthielten, verrieten ihm eingebrannte Symbole im Deckel. Sie waren fast überall in Innistìr gleich und kennzeichneten Waren für Händler und Käufer.


  Nidis Laune sank. Getreide, Mehl, Bier und eingelegtes Gemüse, das war die Ausbeute der Fässer auf seiner Seite des Gangs. In den Regalen sah es kaum interessanter aus. Es gab ein paar Kisten mit Zwiebeln und Äpfeln, ein wenig Ziegenkäse, in Essig eingelegte Eier und ansonsten nur Bretter, Nägel und andere Baustoffe. Die Dorfbewohner brauchten wenig und besaßen wenig.


  Missgestimmt stieg Nidi von seinem Regal herunter und auf das an der anderen Gangseite. Der Anblick war der gleiche. Vorräte, Baustoffe und als einzige Abwechslung ein ausgebreitetes Ziegenfell. Der Schrazel rümpfte die Nase, als er darüberstieg. Es war schlecht gegerbt und stank. Kein Wunder, dass es in einem Keller gelagert wurde.


  Nidi blieb stehen und lauschte, aber über ihm blieb es still. Noch ein paar Schritte, dachte er, dann drehe ich um. Hier unten gibt es nichts ...


  Er unterbrach den Gedanken, als sein Blick auf ein Symbol fiel, das er nicht kannte. Neugierig kletterte er auf den Rand des Fasses. Der Deckel war nicht versiegelt, lag nur auf, wie bei den anderen Fässern, die nichts enthielten, was Mäuse oder Käfer fressen würden. Nidi hob den Deckel an - und ließ ihn sofort wieder fallen.


  Sein Herz schlug schneller, in seinen Fingern kribbelte es. Er schluckte, hob den Deckel ein zweites Mal an und verhielt reglos.


  Das Fass war voller Gold. Nidi sah Armreifen, Halsketten, Ohrringe und Gürtelschnallen, alles aus Gold. Der Schmuck wirkte protzig, hier und da waren Diamanten und andere Edelsteine in das Gold eingelassen. Für Nidi sah es so aus, als wären sie alle in der gleichen Schmiede entstanden. Er nahm einen Armreif, drehte ihn zwischen den Fingern, genoss das Gefühl des schweren, kühlen Goldes. Gedankenverloren steckte er ihn in sein Fell, ließ ihn mit sich selbst verschmelzen.


  All die schönen Dinge, dachte er.


  Er sprang auf das nächste Fass. Wieder fand er Goldschmuck. Dann lief er an einigen Fässern vorbei und öffnete wahllos eines auf der anderen Gangseite. Er fand Goldklumpen, manche davon so groß wie sein Kopf. Wie in Trance riss Nidi einen Deckel nach dem anderen auf. Gold, Silber, Erze, Edelsteine - es sah aus, als lagerte in dem Keller die Ausbeute einer gewaltigen Mine.


  Er trat einen Schritt zurück. Sein Mund wurde trocken. Auf einmal erkannte er, vor was er stand.


  Sie haben uns angelogen, dachte er


  Im gleichen Moment knarrte es auf der Treppe.


  [image: ]


  »Er ist irgendwo hier unten.«


  Es war Brons Stimme, die Nidi hörte. Weitere Schritte folgten ihm, wahrscheinlich die der anderen beiden Männer. Das Licht einer Fackel erhellte den Gang und ließ das Gold in den Fässern glitzern.


  Rumaz fluchte. »Er hat das Gold gefunden. Hast du nicht behauptet, ein altes Ziegenfell würde dafür sorgen, dass niemand Wertvolles aufspüren kann, Dunin?«


  »Das hat mein Vater von seinem Großvater gelernt.«


  »Schöner Mist.«


  Nidi drückte sich tiefer in den Schatten der Apfelkiste, hinter der er sich versteckt hatte. Die Männer kamen näher. Durch die Ritzen zwischen den Brettern sah er, dass sie Knüppel trugen. Bron klopfte mit seinem gegen eines der Regale, als wolle er Wild aufscheuchen.


  »Affe!«, rief er. »Wir wissen, dass du hier unten bist. Komm raus, dann sorgen wir dafür, dass es schnell geht.«


  Wenn das kein Anreiz ist, dachte Nidi. Sein Blick fiel auf die Treppe, die keinen Steinwurf von ihm entfernt in die Freiheit führte. Dass die Männer die Falltür vollständig geöffnet hatten, war ihm während seines Streifzugs durch die Fässer nicht einmal aufgefallen. Er hatte sich von all den schönen Dingen ablenken lassen, und nun musste vielleicht nicht nur er, sondern auch Laura den Preis dafür bezahlen.


  Er fragte sich, wieso Harlenn nicht eingriff. War er mit dem, was die Männer taten, einverstanden, oder nutzten sie seine Trance einfach nur aus? Letzteres konnte Nidi sich nicht vorstellen. Im Dorf hatte man zu viel Respekt - oder Angst? - vor Harlenn, um ihn auf eine solche Weise zu hintergehen.


  »Eine Weile wirst du dich hier unten verstecken können, Affe«, sagte Bron, während er mit der Fackel die Schatten hinter den Fässern und die verborgenen Ecken der Regale aus der Dunkelheit riss. »Aber irgendwann wird dich dein Glück verlassen.«


  »Vielleicht hofft er ja auf seine Freunde.« Ein gemeiner Unterton schwang in Rumaz’ Worten mit.


  Dunin kicherte. »Meinst du seine toten Freunde?«


  Nidis Nackenfell sträubte sich. Unwillkürlich öffnete er den Mund, legte aber im letzten Moment seine Hände darüber. Kein Wort entkam, nur ein keuchender Atemzug.


  Bron fuhr herum. »Habt ihr das gehört?«


  »Was?« Rumaz drehte Nidi den Rücken zu und stocherte mit seinem Knüppel in einer halb leeren Zwiebelkiste herum.


  Dunin hob die Schultern. »Ist doch egal«, sagte er. »Was soll er schon machen? Harlenn hat seine Freunde ins offene Messer laufen lassen, das vorlaute Weib dürfte auch bald erledigt sein. Er ist allein. Wenn’s nach mir geht, machen wir einfach die Falltür zu und lassen ihn hier unten verrecken.«


  »Verhungern und verdursten wird er schon mal nicht.« Rumaz drehte sich um, kam nun genau auf Nidi zu. »Nein, wir tun, was Harlenn sagt.«


  »Wie immer«, fügte Bron hinzu. Es klang weder abfällig noch verbittert.


  »Ganz genau.« Rumaz blieb vor der Kiste voller Äpfel stehen. Durch die Ritzen sah Nidi, wie er die Augen zusammenkniff und den Kopf bewegte, so als versuche er, hinter die Kiste zu blicken.


  »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als jede Kiste aus den Regalen zu holen, sonst finden wir ihn nie.« Rumaz griff nach der Apfelkiste. Nidi hechtete zur Seite und sprang quer über den Gang zum nächsten Regal.


  Die Apfelkiste polterte zu Boden. »Da ist er!«, schrie Rumaz. Die anderen beiden Männer mussten ihn ebenfalls gesehen haben, denn sie fragten nicht nach, sondern stürmten auf die andere Seite des Gangs und rissen Kisten und Werkzeug aus dem Regal.


  Nidi sprang über Brons ausgestreckten Knüppel hinweg, stieß sich mit beiden Füßen von der Stirn des Mannes ab und landete auf einem der geschlossenen Fässer. Das Licht, das durch die Tür fiel, lockte ihn, aber Dunin und Rumaz standen zwischen ihm und der Treppe. Er glaubte nicht, dass er an ihnen vorbeikam.


  Er drehte sich um, sprang nur einen Lidschlag, bevor Brons Knüppel auf den Fassdeckel schlug. Splitter flogen durch die Luft. Einige bohrten sich in sein Fell, kratzten über seine Haut.


  Bron wollte nachsetzen, rutschte jedoch auf den Äpfeln am Boden aus und hielt sich fluchend an einem der Regale fest. Nidi lief tiefer in den Gang hinein, hoffte, dass die Männer ihm folgen würden. Brons Missgeschick hatte ihn auf eine Idee gebracht,


  Chaos, dachte er. Das ist meine einzige Chance.


  Er sprang auf den Rand eines Fasses und begann, mit beiden Händen Goldstaub in die Luft zu werfen.


  »Hör auf damit!«, schrie Bron. Er hatte die Fackel fallen lassen. Rumaz hob sie auf, stolperte über die Äpfel auf Nidi zu und schlug um sich. Die Flamme fauchte bei jedem Schlag. Der Schrazel wich ihr aus. Eine Handvoll Goldstaub schleuderte er Rumaz ins Gesicht, dann kletterte er an dem Regal nach oben. Zu seiner Erleichterung sah er, dass auch Dunin seinen Posten vor der Treppe verlassen hatte. Nun folgten ihm alle drei Männer tiefer in den Keller.


  Nidi holte tief Luft, dann warf er mit Händen, Füßen und Greifschwanz alles aus den Regalen, was er finden konnte. Zwiebeln, Werkzeug, Nägel, Äpfel wurden zu Geschossen, unter denen sich die Männer fluchend duckten. Nidi sprang über sie hinweg, um auch andere Regale zu erreichen. Knüppel schlugen und stachen nach ihm, Hände versuchten, ihn zu greifen. Einmal spürte Nidi Finger an seinem Greifschwanz und machte einen Satz nach vorn, bevor sie ihn festhalten konnten.


  Dunin schrie plötzlich schmerzerfüllt auf.


  »Pass auf die verdammte Fackel auf, Rumaz!«, schrie Bron im nächsten Moment. »Du zündest noch den ganzen Keller an.«


  Nidi landete in einer Kiste voller Zwiebeln und warf sie mit beiden Händen auf seine Feinde. Sie stolperten und rutschten über den mittlerweile glitschigen und mit Hindernissen übersäten Boden, und auf einmal, er wusste selbst nicht genau, wie, waren sie hinter und die Treppe vor ihm.


  Mit einem letzten Sprung landete er auf den Stufen, hetzte dem Licht entgegen. Hinter ihm schrien die Männer. Ein geworfener Knüppel prallte unmittelbar neben seinem Kopf gegen die Wand.


  Dann hatte Nidi den Keller auch schon verlassen. Die Falltür, die er aufgestemmt hatte, lag vollständig geöffnet am Boden. Er versuchte, sie hochzustemmen, doch sie war aus massivem Holz und viel zu schwer.


  »Laura!«, rief Nidi mit einem Blick auf das Podest. »Komm! Hilf mir!«


  Sie blieb reglos sitzen. Nicht einmal ihre geschlossenen Augenlider zuckten. Die stolpernden Schritte der Männer kamen näher, jeden Moment mussten sie die Treppe erreichen.


  Nidi biss sich auf die Unterlippe, verfluchte seinen kleinen, schwachen Körper. Er wusste, dass er keine Wahl hatte, er musste es mit Magie versuchen, auch wenn er nicht wusste, ob diese Welt ohne Mond ihm genügend Kraft schenken konnte. Wenn er versagte, das war ihm klar, würden Laura und er in dieser Hütte sterben.


  Er ballte die Hände und starrte die Tür an, zwang sich zur Konzentration. Ein Atemzug, zwei - die Treppe knarrte unter ihm -, dann riss er die Arme in die Höhe.


  Mit einem Knall schloss sich die Tür. Der Strick knotete sich um den Eisenring. Fäuste schlugen von unten gegen das Holz, Stimmen brüllten und fluchten.


  Nidi wollte zu Laura laufen, doch seine Knie gaben nach. Ihm war schwindelig, sein Herz raste. Der Zauber hatte wohl in der Welt nicht genügend Kraft gefunden und sie stattdessen aus Nidi geschöpft.


  Das hätte mich umbringen können, dachte der Schrazel, während er wieder auf die Füße kam und langsamer als zuvor zum Podest ging. Er kletterte hinauf und stieß Laura an.


  »Wach auf.«


  Sie reagierte nicht.


  Nidi zögerte. Er sah, dass sich Lauras und Harlenns Hand berührten und vielleicht auch eine geistige Verbindung herstellten, aber er wagte es nicht, sie zu trennen. Es war zu gefährlich. Wenn Lauras Geist nicht mehr in ihrem Körper war, würde sie nie wieder zurückfinden.


  »Wach auf«, wiederholte er. »Bitte wach auf.«


  Hinter ihm warfen sich die Männer von unten gegen die Falltür. Eine Faser des Stricks, der den Eisenring festhielt, riss.


  9


  Die Wut und


  die Stille


  


  Du missverstehst mich doch absichtlich, oder?«


  Milt schüttelte den Kopf. »Nein, tue ich nicht. Ich weiß genau, was du damit sagen willst.«


  Finn blieb stehen. Um sie herum heulte und toste der Wind, aber sie spürten nichts davon. Sogar an den Lärm hatten sie sich längst gewöhnt.


  »Ich habe gesagt, dass du dir keine Sorgen machen musst. Es stört mich nicht, dass Laura mit dir zusammengekommen ist. Das ist alles.«


  »Was bedeutet, dass du glaubst, du könntest sie mir wegnehmen, wenn es dich stören würde.«


  Milt ging an ihm vorbei, und Finn musste ihm folgen, um innerhalb der Blase zu bleiben. Sie hatten anfangs, als der Wind noch schwach war, damit experimentiert und festgestellt, dass sie sich nicht mehr als drei Meter voneinander entfernen durften. Das schien der Durchmesser der Blase zu sein.


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Es klang aber so.«


  Schweigend gingen sie weiter. Sie waren der Mitte des Tals so nah, dass sie bereits in die Windhose eingetaucht waren. Steinstaub wirbelte um sie herum und verwandelte die Umgebung in einen grauen Nebel. Es ging steil bergab. Immer wieder rutschten sie auf dem glatten Fels aus.


  Finn wechselte das Thema. Über Laura zu sprechen erinnerte an den Lauf durch ein Minenfeld. Einige Male hatte er sich schon in die Luft gesprengt.


  »Was wirst du tun, wenn wir am Ziel sind?«, fragte er.


  »Versuchen, den Wind zu rufen und mit ihm zu sprechen.« Milt fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich weiß nicht, ob das durch diese Blase geht. Wahrscheinlich muss ich sie verlassen.«


  »Du willst da raus?« Finn zeigte auf das wirbelnde Chaos.


  »Wenn es nicht anders geht.«


  Milt rutschte aus, fing sich aber, bevor er stürzen konnte. Er wirkte nervös und unsicher. Zu unsicher, dachte Finn.


  »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte er.


  »Meinst du, bist du schon mal ins Zentrum eines wütenden Sturms vorgedrungen, um ihn davon zu überzeugen, ein Dorf voller merkwürdiger Leute in Ruhe zu lassen? Nein, das habe ich noch nie gemacht.«


  Sein Täuschungsmanöver war leicht zu durchschauen. Finn machte ihn nicht darauf aufmerksam, sondern sah ihn so lange an, bis Milt seufzte.


  »Eigentlich«, sagte er, »funktioniert unsere Magie auf andere Weise. Wir reden nicht mit den Naturgeistern, sondern bitten sie um Hilfe bei unseren Zaubern.«


  »Und das klappt?«


  »Nicht immer.«


  Finn kratzte sich am Kopf und spürte Sand unter den Fingernägeln. »Also hast du eigentlich keine Ahnung, was du gleich tun wirst,«


  »So kann man das nicht ...« Milt unterbrach sich. Es sah aus, als würde er sich innerlich einen Ruck geben. »Doch, man kann es so sagen. Du hast recht, ich habe keine Ahnung.«


  Nicht lachen, dachte Finn, aber es ließ sich nicht unterdrücken.


  Zu seiner Erleichterung lachte Milt nach einem Moment ebenfalls. Es schien ihn zu befreien. Seine Schultern strafften sich, die Unsicherheit verschwand aus seinem Blick. »Aber irgendwie kriegen wir das schon hin.«


  »Irgendwie«, sagte Finn. Er wollte weitergehen, blieb jedoch stehen, als Milt seinen Arm berührte. »Was ist?«


  »Siehst du das da vorn?«


  Finn kniff die Augen zusammen. Er sah wirbelnde graue Schleier und einen Nebel aus Staub, an dem sein Blick keinen Halt fand und abglitt. »Nein, ich ...«, begann er, doch dann blitzte es weiß vor ihm auf. Je länger er sich auf die weißen Flecken konzentrierte, desto klarer wurden sie, setzten sich schließlich zusammen und wurden zu ...


  »Eine Säule?«, fragte Finn.


  »Die sehe ich auch. Komm, ich glaube, wir sind am Ziel.«


  Sie gingen schneller, rutschten und schlitterten über den Stein. Finn achtete darauf, in Milts Nähe zu bleiben. Wenn dessen Befürchtung stimmte, würden sie sich noch früh genug trennen müssen.


  Im gleichen Moment brach der Sturm über sie herein. Wie eine Faust traf er Finn in den Rücken und warf ihn zu Boden. Der plötzliche Lärm presste seinen Kopf zusammen. Steinstaub drang ihm in Augen, Mund und Nase. Er hustete, krümmte sich zusammen und riss seine Jacke schützend hoch.


  »Die Blase ...!«, schrie Milt. Der Rest seiner Worte ging im Sturm unter.


  ... ist geplatzt! Finn dachte den Satz für ihn zu Ende. Er spürte, wie Milt seinen Oberarm ergriff, und versuchte, ihm auf die Beine zu helfen, nur um selbst zu stürzen. Finn legte ihm den Arm um die Schultern, zog ihn zu sich heran.


  »Zur Säule!«, schrie er. Der Staub auf seiner Zunge schmeckte bitter wie Asche. »Auge des Sturms!«


  Er wusste nicht, ob das stimmte, aber er hoffte es.


  Weder er noch Milt standen auf, der Sturm hätte ihnen nur die Beine unter dem Körper weggerissen. Kriechend und mit gesenktem Kopf bewegten sie sich vorwärts, sahen nur auf, um sich zu vergewissern, dass die Säule noch vor ihnen war. Mal übernahm Finn die Führung, mal Milt. Sie sprachen nicht, hielten sich nur den Stoff ihrer Jacken vor Mund und Nase, um wenigstens atmen zu können.


  Der Sturm wütete, doch er war nicht zielgerichtet, das erkannte Finn, als er sich Meter um Meter vorwärtskämpfte. Wenn er wüsste, dass wir hier sind, dachte er, wären wir schon längst tot.


  Aber sie lebten noch, und die Säule kam immer näher.


  Finn hustete, seine Augen tränten und stachen, der Lärm raubte ihm fast den Verstand. All seine Kraft musste er aufwenden, um seinen Körper nach vorne zu hieven. Er hörte Milt neben sich stöhnen und zog ihn weiter. Nach ein paar Metern tat Milt dasselbe für ihn.


  Es wurde still.


  So plötzlich, dass Finn fast schon glaubte, seine Trommelfelle seien geplatzt, endete der Lärm. Staub rieselte aus seinen Haaren und seiner Kleidung zu Boden, neben ihm hob Milt den Kopf.


  »Das Auge des Sturms«, sagte er. Es klang ehrfürchtig. »Wir haben es geschafft.«


  Finn wischte sich die Tränen aus den Augen. Er musste einige Male blinzeln, bis sein Blick sich klärte und die Säule vor ihm Gestalt annahm.


  »Das ist kein Stein«, sagte er.


  Die Säule war so breit wie zwei Männer und so hoch, dass sie sich im Himmel verlor. Ohne die Windhose, die um sie herum tobte und alles grau färbte, hätte man sie schon vom Rand des Tals aus gesehen.


  Milt schüttelte sich Steinstaub aus den Haaren und ging langsam um die Säule herum. »Du hast recht. Das sieht aus, als hätte jemand weiße Wolken in eine Glasröhre geschoben.«


  Er kehrte an seinen Ausgangspunkt zurück. »Ich glaube, die Säule ist die Seele des Windes.«


  »Und jetzt?« Finn ließ den tosenden Sturm nicht aus den Augen. Es erschien ihm seltsam, wie friedlich und still es in seinem Zentrum war. Das musste eine übernatürliche Ursache haben, anders konnte er sich das nicht erklären.


  Milt hob die Schultern. »Irgendwie werde ich schon mit ihm reden können.« Er wischte sich die Hände an der Hose ab und machte einen Schritt auf die Säule zu.


  »Willst du sie etwa anfassen?«, fragte Finn.


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein, aber ...«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Plötzlich heulte der Sturm auf. Ein Tentakel schoss auf Finn zu, schob ihn zur Seite, weg von der Säule, während der andere Milt nach vorn drückte.


  »Pass auf!«, schrie Finn. Er ahnte, was geschehen würde, und warf sich gegen den Tentakel aus Wind und Steinstaub, doch der trieb ihn beinahe spielerisch zurück, drückte ihn gegen die Wand, die der Sturm rund um die Säule bildete. Hilflos musste Finn mit ansehen, wie Milt über den glatten Fels rutschte. Mit den Sohlen stemmte er sich gegen den Tentakel in seinem Rücken, aber es war sinnlos. Der Wind war stärker als er.


  Milt drehte den Kopf. Angst flackerte in seinem Blick. Dann stieß der Tentakel ihn ein letztes Mal an, und er verschwand in der Wolkensäule.


  »Milt!« Finn trat gegen den Tentakel, der ihn festhielt, doch sein Tritt ging ins Leere. So schnell, dass sein Blick ihnen nicht zu folgen vermochte, waren die Tentakel in die graue Wand zurückgekehrt.


  Finn stand allein im Zentrum des Sturms.


  10


  


  Ella


  


  Es geschah so schnell, dass Laura nicht einmal schreien konnte.


  »Schließe die Augen«, sagte die Frau, die sie weder als Harlenn noch als Werkzeug bezeichnen würde, egal, was die anderen taten. Laura schloss die Augen - und der Albtraum begann. Es fühlte sich an, als habe jemand die Nerven durchtrennt, die von ihrem Gehirn zum Rest des Körpers führten. Sie hörte, wie Nidi versprach, auf sie zu achten, wie Milt sich von ihr verabschiedete, und schrie um Hilfe, nicht nur einmal, hundertmal. Kein Geräusch verließ ihre Kehle, ihr Körper schien nicht mehr zu existieren. Laura wusste nicht einmal, ob sie - ihre Seele, ihr Verstand - überhaupt noch Teil ihres Körpers war oder ob man sie hinauskatapultiert hatte, wohin auch immer. Die Schwärze, die sie umgab, erschien undurchdringlich.


  Sie hörte Geräusche, die aus der Hütte kommen mussten, aber keines, das aus ihr selbst kam, weder ihren Atem noch ihren Herzschlag. Die Stille war so desorientierend, dass Laura nur mühsam ihre Panik unterdrücken konnte.


  »Er hat meinen Körper übernommen«, dachte sie, doch ihr Gehirn ließ sie die Worte hören, als würden sie ausgesprochen. Das tat gut.


  »Harlenn, hörst du mich?«, rief sie. »Du wirst mir nicht das Gleiche antun wie ihr. Ich werde dich in deinen alten Körper zurückjagen, hörst du?«


  Die Worte galten weniger ihm als ihr. Laura musste sich Mut machen, durfte die Hoffnung nicht verlieren, sonst würde sie enden wie die Frau.


  »Er kann dich nicht hören.«


  Die Stimme, so dicht neben ihr, ließ sie zusammenschrecken. »Wer bist du?«, fragte sie, obwohl sie es bereits ahnte.


  »Du wolltest meinen Namen wissen. Das war nett von dir.«


  Laura war sich nicht sicher, ob das eine Antwort auf ihre Frage sein sollte oder ob die Frau, als deren Nachfolgerin sie wohl vorgesehen war, schon zu lange in dieser Isolation lebte. »Wie ist denn dein Name?«


  »Ich weiß es nicht mehr.« Es lag weder Verzweiflung noch Verbitterung in ihrer Stimme, nur ein leises Bedauern.


  »Gibt es einen Namen, den du gern hättest?«, fragte Laura. In der Anderswelt, das hatte sie gelernt, waren Namen noch wichtiger als in der Welt der Menschen. Den eigenen zu vergessen musste schrecklich für die Frau sein.


  »Ella.«


  »Das ist ein schöner Name.« Laura fiel auf, dass sie zu der vielleicht mehr als tausend Jahre alten Frau sprach, als wäre sie ein Kind. Sie tat es instinktiv, ohne darüber nachzudenken.


  »Wie alt bist du?«, fragte sie.


  »Elf. Ich bin schon seit sehr langer Zeit elf. Aber das wird bald vorbei sein.«


  Nun hörte Laura doch ihre Verbitterung.


  »Warum sagst du das?«


  »Weil du jetzt hier bist.« Ella seufzte. »Mich hat Harlenn verbraucht, ich spüre, wie ich schwächer werde, wie mein Herz langsamer schlägt, er braucht einen neuen Körper.«


  Laura versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie der Gedanke, eine Ausgestoßene in ihrem eigenen Körper zu sein, entsetzte. »Erkläre mir, was er tut und warum.«


  »Er allein hat die Macht, die Kuppel aufrechtzuerhalten. Ich weiß nicht, weshalb, aber es ist immer schon so gewesen. Er hat sein Leben geopfert, damit der Wind uns nicht töten kann, doch das allein reicht nicht. Er braucht Kraft.«


  »Und diese Kraft zieht er aus fremden Körpern.«


  »Ich glaube nicht, dass er weiß, was geschieht. Das ist alles Teil seiner Magie. Für uns ist es schrecklich ...« Ellas Stimme begann zu zittern, ob es an ihren Gefühlen oder an ihrer Erschöpfung lag, konnte Laura nicht sagen.


  »Meine Eltern haben mir gratuliert, als die Dorfältesten mich erwählten, aber ich sah die Tränen in ihren Augen. Ich glaube, du kennst meinen Vater bereits. Sein Name ist Bron.«


  »Ja.« Lauras Gedanken kreisten nicht um die Vergangenheit, von der Ella erzählte, sondern um die Zukunft, die ihnen beiden bevorstand. Etwas, das sie gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf.


  »Er muss sehr erleichtert gewesen sein, als ihr auftauchtet. Niemand aus dem Dorf wird an meine Stelle treten, sondern eine Fremde. Frauen sind nicht viel wert bei uns, doch fremde Frauen sind gar nichts wert. Niemand wird dich vermissen.«


  »Meine Freunde werden mich vermissen. Sie lassen mich nicht im Stich.«


  »Deine Freunde sind längst tot.« Die Gewissheit, mit der Ella das sagte, versetzte Laura einen Stich. »Harlenn wollte nie, dass sie mit dem Wind reden. Er hat ihnen den Schild genommen, als sie ihn am dringendsten brauchten.«


  Sie machte eine Pause. »Wir hätten Freundinnen werden können, du und ich. Du bist nett, das kann ich spüren.«


  Der Sprung verwirrte Laura, aber sie verdrängte die Sorge um Milt und Finn und versuchte, Ella zu folgen. »Wir können immer noch Freundinnen werden.« Sie wünschte sich, sie hätte die andere Frau sehen und nicht nur hören können. »Du sagst, dass du dein Herz fühlst. Dein Körper gehört wieder dir. Du kannst verhindern, dass Harlenn mir das Gleiche antut wie dir.«


  »Das weiß ich nicht.« Eine tiefe Traurigkeit lag in Ellas nächsten Worten. »Ich weiß nur eins: Dieses Dorf hat große Schuld auf sich geladen, mehr, als es jemals tilgen kann. Und es wird damit fortfahren, bis du tot bist und all die, die dir noch folgen werden, bis die ganze Welt nur noch aus Stein und Wind und Tod besteht.«


  Laura verstand nicht, wovon Ella sprach, aber sie ließ sie reden. »Doch ich werde es beenden. Das wird die einzige gute Tat meines Lebens sein. Und es tut mir so leid, dass du dabei sterben musst.«


  »Was meinst du damit? Ella, was hast du vor?«


  Stille antwortete ihr.


  »Ella?«


  Plötzlich polterte es draußen vor ihrem Gefängnis. Sie hörte laute Rufe, dann einen Knall und dumpfe Schläge.


  »Laura, wach auf!« Nidis Stimme. »Wir müssen weg von hier.«


  Sie schrie ihm ihre Antwort entgegen: »Ich bin wach!«, hörte jedoch nichts.


  »Wach auf, Laura.«


  Wieder Geräusche, dann auf einmal ihre eigene Stimme. »Hilf mir. Halte die Frau auf!«


  Poltern. Ein Schrei.


  Was geht denn hier vor?, dachte Laura verzweifelt.


  [image: ]


  Nidi machte erschrocken einen Satz zurück, als die Frau neben Laura die Augen öffnete und sich erhob. Sie starrte ihre dürren, knochigen Hände an, dann sah sie sich in der Hütte um, bis ihr Blick auf Harlenns Bett fiel. Mit schlurfenden Schritten ging sie darauf zu. Ihr Fuß stieß gegen die halb volle Wasserschüssel neben dem Bett.


  Nidi wollte sie fragen, was los sei, doch bevor er das erste Wort ausgesprochen hatte, öffnete auch Laura die Augen.


  »Hilf mir! Halte die Frau auf!«, stieß sie hervor.


  Er zögerte nicht. Mit einem Satz sprang er Harlenn in den Rücken, warf den Körper der Frau, in der er steckte, zu Boden. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Laura aufsprang und nach einem schweren Tonkrug griff. »Wir müssen sie von mir fernhalten.«


  Mir? Nidi erstarrte. Er sprang von dem Rücken der Frau, die er für Harlenn gehalten hatte, und sah Laura an. »Wie heißt du?«, fragte er.


  Laura runzelte die Stirn. »Was ist das denn für eine Frage? Du kennst mich, wir sind uns doch erst vor Kurzem begegnet.«


  Während sie das sagte, ging sie auf die am Boden liegende Frau zu.


  »Harlenn?«, fragte Nidi.


  »Natürlich. Und jetzt hilf mir. Jemand versucht, mich zu töten.« Harlenn holte mit dem Krug aus, als wolle er die Frau erschlagen.


  Nidi sprang Laura an, die nicht mehr Laura war. Der Krug wurde ihr aus der Hand geprellt und zerschellte am Boden. Die zweite Frau kam hoch. Sie hielt etwas in der Hand, was der Schrazel nicht erkennen konnte, und ließ sich schwer auf das Bett fallen.


  Das Poltern unterhalb der Falltür wurde lauter.


  »Was soll das denn?«, schrie Laura. Nidi brachte es nicht über sich, sie Harlenn zu nennen. Er duckte sich, als sie herumfuhr, aber er war zu langsam. Ihr Tritt traf seine Schulter und schleuderte ihn in die erste Stuhlreihe hinein. Er konnte seinen Aufprall nicht abfangen und krachte gegen eine Holzlehne. Einen Moment lang wurde ihm schwarz vor Augen.


  Benommen hörte er, wie die Falltür mit einem Knall auf den Boden schlug. Er schüttelte sich und stellte fest, dass er unter einen der Stühle gerutscht war. Stiefel trampelten an ihm vorbei.


  Bron schrie: »Helft Harlenn!«


  Rumaz riss Laura zurück und schleuderte sie gegen die Wand. Sie sackte stöhnend zusammen. Dunin blieb über ihr stehen, den Knüppel in der Hand, und sah sich um.


  Er sucht mich, dachte Nidi. Reglos verharrte er unter dem Stuhl.


  Bron fasste die Frau an den Schultern und setzte sie auf, erstaunlich sanft, wie Nidi fand.


  »Hat sie dir etwas getan?«, hörte er ihn fragen. Sie antwortete so leise, dass er nichts verstand, doch Brons Gesichtszüge verhärteten sich. Er stand auf und sah den Männerkörper, den wahren Harlenn auf dem Bett an. Dessen Haltung hatte sich nicht verändert, doch aus seinem Mund ragte ein Zipfel des Tuchs, mit dem die Frau seine Lippen beträufelt hatte. Sie hatte ihn damit erstickt.


  »Er ist tot«, sagte Bron. Seine Stimme zitterte. »Die Kuppel existiert nicht mehr.«


  Es polterte, als Dunin seinen Knüppel fallen ließ. Rumaz fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, riss ein ganzes Büschel dabei aus, ohne es zu bemerken.


  »Weg hier«, sagte er, sah dabei jedoch die anderen an, als hoffe er auf eine andere Lösung.


  Bron warf einen letzten Blick auf die Frau neben dem Bett. Sie atmete nur noch flach, ihre Augen waren halb geschlossen. Nidi glaubte, dass sie im Sterben lag. »Nehmt so viel Gold mit, wie ihr tragen könnt. Ich warne die anderen.«


  Dunin sprang vom Podest und lief auf die Falltür zu, sichtlich froh, dass jemand das Kommando übernommen hatte. Rumaz deutete mit dem Kinn auf Laura, die reglos am Boden lag. »Was ist mit ihr?«


  Bron hob die Schultern. »Nichts. Sie wird sterben, bevor sie wach ist. Und jetzt los, beeil dich!«


  Rumaz lief in den Keller, Bron nach draußen. Nidi kroch unter seinem Stuhl hervor, sprang auf das Podest und begann, Laura zu schütteln und an ihren Haaren zu ziehen.


  »Wach auf! Wach endlich auf!«


  Sie stöhnte, wollte benommen seine Hand wegschlagen, aber er ließ nicht locker. Dann, endlich, öffnete sie die Augen.


  »Wie ist dein Name?«, fuhr Nidi sie an, noch bevor ihr Blick sich klärte.


  »Laura.«


  Erleichtert ließ er sie los. »Komm, wir haben keine Zeit. Die Frau ...«


  »Ella«, unterbrach ihn Laura. Sie kam unsicher hoch und ging zu der Sterbenden, die neben dem Bett lag. Harlenn beachtete sie nicht. »Ihr Name ist Ella.«


  Nidi sah nervös zur Tür, als Laura auf die Knie ging und Ellas Schleier zurückschob. Das Gesicht darunter war jung, doch so verlebt und eingefallen wie das einer Greisin. Sie hatte die Augen geschlossen. Nidi war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch lebte.


  »Ich hoffe, dass du Freunde findest, wo auch immer du jetzt hingehst«, sagte Laura leise. »Leb wohl.«


  Dann stand sie auf und stieg vom Podest. Nidi lief bereits auf die Tür zu.


  Draußen begann der Wind zu heulen.
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  Himmelskind


  


  Milt schwebte.


  Er spürte noch immer den Stoß, der ihn in die Seele des Windes geschleudert hatte, doch von der Säule selbst war nichts mehr zu sehen. Stattdessen hing Milt über einer grünen, offenen Landschaft. Wind zerzauste sein Haar, spielerisch, auffordernd, aber er konnte nicht darauf eingehen, kämpfte stattdessen gegen seine Instinkte, die versuchten, ihm einzureden, dass er sterben würde. Der Boden lag hundert Meter oder mehr unter ihm. Er sah winzige Menschen auf einem Feld, Kühe, Schafe, die Dächer kleiner Hütten und eine Straße, die sich an einem Dorf vorbeiwand.


  Ist das der Weg, den wir genommen haben?, fragte er sich. Der Gedanke lenkte ihn von seiner Angst ab.


  Der Wind schien zu ahnen, was in ihm vorging, denn sanft und langsam ließ er Milt tiefer sinken, bis er sich gerade mal ein Dutzend Meter über der Landschaft befand. Die Angst schwand.


  Wieder forderte der Wind ihn auf, und dieses Mal ließ Milt sich auf das Spiel ein. Gemeinsam wehten sie einem kleinen Mädchen die Zöpfe ins Gesicht und rissen ein Hemd von dem gespannten Seil, an dem es trocknen sollte, wirbelten es empor, während die Frau, die es aufgehängt hatte, hinter ihnen herlief.


  Das ist wirklich der Weg ins Tal, dachte Milt. Die Dörfer waren intakt, es gab keine Spuren von Plünderungen. Er zeigt mir die Vergangenheit.


  Der Wind jagte mit ihm über das Land. Er trieb Wolken wie Schafe vor sich her, spielte mit dem Regen, dem Schnee, mit dem Staub auf dem Boden und den Blättern an den Bäumen.


  Manchmal wurde er wütend, dann riss er Äste ab, ließ Hütten Zusammenstürzen und brachte Angst und Schrecken über die Dorfbewohner. Weshalb er das tat, verstand Milt nicht. Er konnte den Wind nur beobachten und versuchen, Schlussfolgerungen aus dessen Verhalten zu ziehen. Mit ihm reden konnte er nicht.


  Die Wutanfälle traten nur selten auf und dauerten nie länger als ein paar Stunden. Meist spielte der Wind oder jagte über den Himmel, so frei wie nichts anderes in dieser Welt. Milt beneidete ihn beinahe darum. Doch dann kam der Moment, den er bereits geahnt hatte. Ein Ruck ging durch den Wind, so als hätte jemand ein Seil um ihn gelegt, das er nun zurückzog.


  Milt drehte den Kopf, sah nach unten und entdeckte mehrere Elfen, die neben einigen großen Planwagen standen. Bron war einer von ihnen, ebenso Rumaz und ein kleines Mädchen, das er nicht kannte. Doch eine Gestalt zog seinen Blick von ihnen allen weg. Es war ein Mann, alt, gekrümmt, aber immer noch so mächtig, dass seine Magie knisterte wie Elektrizität. Er bewegte die Arme, zwang den Wind und damit auch Milt zu sich herunter. In seinem Blick lagen Selbstzufriedenheit und Arroganz.


  »Hast du ihn?«, fragte Bron.


  »Natürlich habe ich ihn.« Harlenn - Milt war sicher, dass er es war - grinste. »Er ist jünger und stärker als der Letzte. Wir werden ihn lange nutzen können.«


  Sie fingen an, ihr Dorf zu bauen, während der Wind sich in seinen Fesseln hin und her warf. Nur wenige Tage brauchten sie, bis es so aussah, wie Milt es kannte.


  »Dieser Körper ist schon schwach«, sagte Harlenn. Er hatte sich mit den anderen Männern des Dorfes in der großen Hütte versammelt. »Ich werde bald einen neuen brauchen.«


  Bron nickte. »Keine Sorge. Wir haben einen geeigneten gefunden.«


  Milt fragte sich, weshalb er so traurig dabei wirkte, aber der Wind zeigte ihm den Grund nicht. Das Dorf verschwand, geschützt von der Kuppel, die Harlenn erschaffen hatte, und der Wind begann zu toben. Gefesselt wie ein Hund an einer Kette raste er über das Land, wurde immer wieder von dem Zauber, der ihn fesselte, zurückgerissen. In seiner hilflosen Wut, getrieben von Hass und der Sehnsucht nach Rache, riss er den Boden auf. Erde, Laub, Sträucher und Tiere wurden emporgeschleudert und mit ihnen der Reichtum, der sich in diesem Land verbarg. Milt sah Goldbrocken, so groß wie Köpfe, die sich wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen aus dem Chaos lösten und weggetragen wurden. Obwohl er das Dorf nicht sehen konnte, ahnte er, dass Harlenns Magie sie dorthin zwang.


  Mein Gott, dachte er. Sie haben den Wind versklavt, um Bodenschätze zu fördern.


  Die Dorfbewohner hatten sie angelogen. Nicht sie waren die Gefangenen, sondern der Wind. Milt drehte sich zu der tobenden, rasenden Windhose um. »Du hast mir das gezeigt, weil du unsere Hilfe brauchst, nicht wahr?«, rief er. »Du willst, dass ich dir das Dorf zeige, damit du dich rächen kannst.«


  Der Wind antwortete nicht. Milt sah über das Tal, das sich langsam unter ihm formte, hinweg auf das offene Land. Er glaubte, die Sehnsucht des Windes zu spüren.


  »Ich werde alles tun, um dich zu befreien, aber bitte räche dich nicht an ihnen. Sie ...«


  »Milt!«


  Er stand vor der Säule, den Mund immer noch geöffnet, um den Satz zu beenden. Finn lief sichtlich erleichtert auf ihn zu.


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Wo warst du?«


  Milt schüttelte den Kopf, um den plötzlichen Schwindel zu vertreiben. Dann räusperte er sich und erzählte, was der Wind ihm gezeigt hatte.


  »Und dann stand ich wieder hier. Ich weiß nicht, ob das heißen soll, dass der Wind einverstanden oder dass er enttäuscht ist.« Er hob die Schultern. »In jedem Fall müssen wir zurück zum Dorf.«


  Finn warf einen zweifelnden Blick auf die graue Wand. »Dadurch?«


  »Ich glaube nicht, dass er uns etwas tun wird. Wir versuchen, ihm zu helfen. Das versteht er.«


  »Wenn du meinst.«


  Zögernd machten sie einen Schritt nach vorn. Hinter ihnen krachte es. Milt fuhr herum und sah, wie die Säule in sich zusammenfiel. Explosionsartig breiteten sich die weißen Wolken darin aus, fuhren in das Grau hinein, lichteten und hoben es an. Die Erde erbebte, es donnerte, dann löste sich der Sturm vom Boden und stieg empor.


  »Was ist denn jetzt los?«, schrie Finn über den Lärm hinweg.


  »Der Wind hat seine Fesseln gesprengt! Komm!«


  Sie liefen unter dem Sturm hindurch, kämpften sich bergauf, während sich über ihnen turmhohe Wolken zusammenballten. Plötzlich sah Milt die Dächer des Dorfes. Finn entdeckte sie im gleichen Moment.


  »Die Kuppel muss zusammengebrochen sein. Ich kann das Dorf sehen.«


  Milt warf einen Blick in den Himmel. Rasend schnell zogen die dunklen Wolken darüber hinweg, dem Dorf entgegen.


  Laura, dachte er, während er den Wind bereits anschrie, ihn bat, das Dorf zu verschonen. Seine Worte gingen im Tosen und Donnern des Sturms unter.


  Finn ergriff seinen Arm, zog ihn den Weg hinauf. »Vielleicht ist sie längst weg!«, rief er, aber Milt bezweifelte, dass er das wirklich glaubte.


  Trotzdem liefen sie weiter, keuchend und mit schmerzenden Beinen. Zentimeter um Zentimeter schob sich das Dorf hinter den Felsen empor. Der Sturm sammelte sich darüber, wirbelnd und tosend, ein Sinnbild unendlicher Wut. Einen Moment hielt er inne, so als wollte er sicherstellen, dass seine Peiniger wussten, wem sie den Tod verdankten, dann fuhr er auf sie nieder.


  Die Hütten flogen auseinander. Mit Fäusten aus rasender Luft zertrümmerte der Sturm alles, was er unter sich fand. Bretter, Steine und Elfen wurden emporgerissen, manche so hoch, dass Milt glaubte, sie müssten die Sonne berühren.


  »Laura!«


  Er sank auf die Knie. »Laura ...«


  Finn blieb neben ihm stehen. Milt hörte seinen keuchenden Atem. Auch er musste erkannt haben, dass es keinen Sinn mehr hatte, weiterzugehen. Das Dorf war vernichtet. Was auch immer in ihm gelebt hatte, war nun tot. Die Leere, die er plötzlich in sich spürte, drohte ihn zu zerreißen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. »Du kannst aufhören zu trauern.«


  »Was?« Milt hob den Kopf. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als sich zwei Gestalten aus dem Chaos schälten, eine groß, eine klein. Sie rannten nicht, liefen nicht, sondern gingen so gemütlich, als wären sie auf einem Spaziergang. Die kleine Gestalt hüpfte sogar ab und zu.


  Die größere wankte. Nur wenig später schloss Milt Laura in die Arme.


  »Wie seid ihr rausgekommen?«, fragte Finn, nachdem auch er sie und Nidi begrüßt hatte.


  Laura hob die Schultern. »Eine Schutzkuppel, denke ich. Als wir die Hütte verließen, brach der Sturm bereits los, aber wir merkten nichts davon.«


  »Dann hat der Wind euch wohl verschont«, sagte Milt.


  »Oder Ella hat uns gerettet.«


  Finn runzelte die Stirn. »Wer ist Ella?«


  Laura erzählte. Milt warf einen Blick zurück, während sie dem Weg durch das Tal folgten. Der Sturm hatte das Dorf vollständig zerstört. Nicht einmal die Fundamente der Hütten waren noch zu sehen. Nun riss er die Erde auf, warf Fässer und Kisten empor, zertrümmerte Mauern und Balken.


  Du bist frei, dachte Milt. Mach dich nicht zum Sklaven deiner Rache.


  Nach einer Weile wurde es still hinter ihnen. Glitzernde Partikel rieselten sanft und leise wie Schnee zu Boden. Es regnete Goldstaub, bis sie das Tal verließen.
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  Die Schlafende


  


  Liegst du immer noch im Bett? Sandra, es ist schon fast Mittag.«


  Luca hörte die Stimme seines Vaters, bevor er die Hütte betrat. Sandra hatte das einzige Fenster mit ihrer Jacke verhängt, sodass es im Inneren stets dunkel war. Deshalb brauchte Luca einen Moment, bevor er sah, dass sein Vater auf einem Hocker saß und seine Schwester mit hochgezogener Decke und von ihm abgewandtem Kopf in ihrem Bett lag.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt, als sei sie noch nicht richtig wach.


  »Ich habe dich schon viel zu lange in Ruhe gelassen. Steh auf, geh duschen und komm mit raus aufs Feld. Wir brauchen noch Helfer bei der Aussaat.«


  »Ich bin müde.« Sandra zog die Decke höher.


  »Kein Mensch kann so viel schlafen. Du liegst schon seit gestern Abend im Bett.« Felix erhob sich und warf Luca einen kurzen, Hilfe suchenden Blick zu. Sag du doch auch mal was, schien er zu bitten.


  »Es ist warm draußen.« Luca war nicht sicher, ob das die richtigen Worte waren. »Und Peddyrs Mutter hat wieder Ramrols gemacht. Er lässt sie dich bestimmt probieren.«


  »Ich hab keinen Hunger.« Sandra klang nicht einmal genervt, so wie sonst, wenn Luca ihr etwas erzählte, was sie nicht interessierte.


  »Wenn du gearbeitet hast, wirst du schon hungrig werden.« Sein Vater trat an ihr Bett und riss mit einem Ruck die Decke herunter. Luca erwartete, dass Sandra hochfahren und ihn anschreien würde, aber sie zog nur die Knie an.


  »Ich will nichts von diesen Elfen. Sie sind böse.«


  »Sind sie nicht.« Luca ging zur anderen Seite des Bettes. »Sie haben uns aufgenommen, und sie beschützen uns, obwohl sie es nicht müssten.«


  Sandra starrte an ihm vorbei ins Nichts. »Nur solange es ihren eigenen Zwecken dienlich ist. Du wirst schon sehen.«


  »Solange es ihren eigenen Zwecken dienlich ist?« Felix schüttelte den Kopf. »Das sind doch nicht deine Worte. Rimmzahn hat dir das eingeredet, oder?«


  Sie schwieg.


  Felix holte tief Luft. »Der Mann versprüht Worte wie Gift. Ich will nicht, dass du mit ihm redest. Und darüber gibt es keine Diskussionen.«


  Luca kannte den Tonfall nur zu gut. Den gleichen hatte sein Vater benutzt, als er ihn ohne Helm auf dem Mountainbike erwischt hatte.


  Sandra drehte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Kissen. »Meinetwegen«, sagte sie dumpf. »Er hat mir schon alles gesagt, was ich wissen muss.«


  »Und das wäre?«


  Luca musste sich anstrengen, um seine Schwester zu verstehen. Sie schien bereits wieder einzuschlafen. »Dass wir alle hier sterben werden, so wie Mutter.«


  Felix starrte sie an. Luca glaubte zu sehen, dass er blass wurde, aber es war zu dunkel, um sicher zu sein.


  »Wir reden später darüber«, sagte sein Vater nach einem Moment. Dann wandte er sich ab und zog seinen Sohn mit aus der Hütte. Er schloss die Tür, lehnte sich daran und atmete durch.


  »Denkst du das auch?«


  »Nein.« Luca musste über die Frage nicht nachdenken. »Laura, Milt, Finn, die Iolair - alle tun ihr Bestes, um uns zu retten. Wir werden es schaffen, das weiß ich.«


  »Das meine ich nicht.« Sein Vater sah ihn an. »Denkst du, dass deine Mutter tot ist?«


  Die Frage brachte ihn zum Schweigen. Es wäre so leicht gewesen, einfach Nein zu sagen und das Thema damit zu beenden, aber Luca brachte es nicht über sich, seinen Vater anzulügen. Er dachte an die Häme in Alberichs Drachenaugen, als er ihnen seine neue Verbündete vorstellte, und an die Leere im Blick seiner Mutter.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich ehrlich. »Ihr Körper lebt bestimmt noch, aber was mit ihrer Seele ist ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  Felix nickte, so als denke er das Gleiche. »Ich glaube, dass deine Schwester an diesen Fragen zerbricht. Sie hört nicht auf mich. Ich bin nur der Vater, der sie zu etwas zwingen will, aber vielleicht kannst du sie ja irgendwie ablenken. Was meinst du?«


  »Ich kann es versuchen.« Luca bezweifelte, dass er mehr Erfolg haben würde als sein Vater. In der Menschenwelt hatten er und Sandra ein gutes, aber kein enges Verhältnis gehabt. Sie war ein Mädchen und zwei Jahre älter als er. Wenn sie sich nicht gerade gegen die Eltern verbündeten, hatten sie nur wenig gemeinsam. Doch das sagte er seinem Vater nicht.


  »Gut. Ich werde dann mal mit Rimmzahn reden und ihm klarmachen, dass ich ihn nicht mehr in der Nähe meiner Tochter sehen will.«


  Luca sah seinem Vater nach, als der über den Platz ging und vor der Gruppe rund um den Schweizer stehen blieb. Wenig später wurde bereits gestritten, Felix auf der einen, Rimmzahn auf der anderen Seite. Es erstaunte Luca, dass sich der Rest der Gruppe nicht einmischte, doch er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Bitte seines Vaters.


  Und davon erzählte er auch seinen Freunden, als er sie am Fluss traf.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Facebook würde bestimmt helfen, aber das scheidet ja leider aus.«


  Niemand hakte nach. Die vier hatten sich schon daran gewöhnt, dass Luca manchmal seltsame Dinge sagte.


  »So musst du die halten.« Duibhin nahm die Angelschnur und hielt sie locker zwischen Daumen und Zeigefinger. »Probier’s noch mal.«


  »Okay.«


  Sie versuchten, Luca das Angeln beizubringen, bisher mit mäßigem Erfolg. Peddyr rekelte sich am Ufer und zeichnete mit seinen Vogelkrallen wellenförmige Muster in den nassen Sand. Ciar und Marcas waren flussabwärts gezogen, um nach süßen Algen zu suchen, einer Delikatesse, wie sie Luca versichert hatten.


  »Und es wird immer schlimmer«, fuhr er fort, während er die Angelschnur mit Fingern, die ihm auf einmal steif und dick erschienen, nahm und versuchte, sie ebenso locker zu halten wie Duibhin. »Sie steht nicht einmal mehr auf. Ihr ist alles egal.«


  »Mein Vater war so, als wir hier ankamen«, sagte Peddyr leise. Es war das erste Mal, dass er ihn erwähnte. »Hat nur noch im Bett gelegen und mit keinem gesprochen.«


  »Was habt ihr getan, um ihm zu helfen?«


  Die Muster, die Peddyr in den Sand kratzte, wurden unregelmäßiger. »Alles. Mutter hat seine Lieblingsspeisen gekocht, meine Schwestern haben ihm was vorgesungen, ich hab mich ferngehalten, damit mein Anblick ihn nicht noch trauriger macht ...«


  Er hob die Schultern. »Hat nichts genützt.«


  »Und dann?« Die Angelschnur hing vergessen zwischen Lucas Fingern.


  »Es gab kein und dann. Wir konnten ihm nicht helfen. Punkt.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  Aus den Augenwinkeln sah Luca, wie Duibhin dem Vogeljungen einen warnenden Blick zuwarf.


  »Ist doch egal«, sagte der. »Die Vergangenheit spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass du deiner Schwester hilfst, Alter. Viele von uns haben schlimme Dinge durchgemacht, aber nicht jeder kommt allein damit zurecht.«


  »Sie hat sich ein Versteck gesucht«, fügte Duibhin hinzu. »Du musst sie da rausholen, bevor es zu spät für sie ist.«


  Luca spürte einen heißen Stich im Magen. »Was soll das heißen?«


  »Dass es gefährlich ist, sich in Innistìr so zu verlieren.«


  Sie würden nicht mehr sagen, das verstand Luca in diesem Moment. Wahrscheinlich wollten sie ihn schützen, aber sie jagten ihm nur noch mehr Angst ein.


  »Würdet ihr sie euch mal ansehen?«, fragte er. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm.«


  »Warum nicht?« Peddyr stand auf und schüttelte sich Sand aus der Kleidung. Duibhin nahm Luca die Angelschnur aus der Hand und rollte sie auf. Sein maskenhaftes Echsengesicht verriet keine Gefühle.


  »Wird sie schreien, wenn sie uns sieht?«, fragte er.


  Luca grinste unwillkürlich. »Das hoffe ich. Dann ist sie wenigstens wach.«


  Peddyr lachte, Duibhin neigte den Kopf.


  [image: ]


  Auf dem Weg zurück trafen sie nur wenige Siedlungsbewohner. Die meisten waren auf den Feldern und Weiden oder gingen ihrer Arbeit rund um den Dorfplatz nach. Luca sah Andreas auf einem Baumstamm sitzen und grüßte ihn, doch der Kopilot reagierte nicht, sondern starrte nur vor sich hin.


  »Mag er dich nicht?«, fragte Duibhin.


  »Wäre mir neu.« Luca warf noch einen Blick zurück. Andreas’ Lippen bewegten sich, er hatte seine Arme um den eigenen Körper geschlungen. Es sah aus, als würde er beten. »Er hat mich wohl nicht gehört.«


  Auf dem Platz, um den sich die Hütten gruppierten, war es so leer wie im Rest der Siedlung. Rimmzahn saß auf einem Stuhl in der Sonne, Maurice neben ihm, doch die anderen Zuhörer, die sonst den ganzen Tag dort verbrachten, waren verschwunden. Ihre Stühle und Bänke standen da, als würden sie warten.


  Luca spürte Rimmzahns Blick in seinem Rücken. Er folgte ihm und den Elfen über den Platz bis zur geschlossenen Tür der Hütte.


  »Dir verbietet Felix, mit seiner Tochter zu sprechen«, sagte Maurice so laut, dass man es auf dem ganzen Platz hören konnte, »aber solche Gestalten dürfen ein und aus gehen.«


  »Bist du sicher, dass wir hier willkommen sind?« Duibhin sah sich um, als erwartete er weitere Anfeindungen.


  »Macht euch wegen der beiden keine Gedanken. Das sind Idioten.« Die Wut in seiner Stimme überraschte nicht nur die Elfen, sondern auch Luca. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er Rimmzahn die Schuld am Zustand seiner Schwester gab.


  Er stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen, hoffte, seine Schwester damit zu erschrecken und zu verärgern. Zu Hause klappte das, wenn sie vergessen hatte, das Bad abzuschließen. Doch in diesem Krater in Innistìr sah sie noch nicht einmal auf, als er vor den Elfen die Hütte betrat. Sandra schien sich, seit Luca gegangen war, nicht bewegt zu haben. Immer noch hatte sie die Beine angezogen und vergrub den Kopf in den Kissen. Ihre Decke lag neben dem Bett, wo ihr Vater sie hatte fallen lassen.


  »Sandra?« Luca winkte die Elfen herein und schloss die Tür. Schlagartig wurde es dunkel. »Sandra, ich habe meine Freunde mitgebracht. Sie würden dich gern kennenlernen.«


  Er ging zum Fenster und riss den improvisierten Vorhang herunter. Helles, hartes Sonnenlicht stach in die Hütte und ließ die Staubpartikel in der Luft tanzen.


  »Ich sie aber nicht«, sagte Sandra dumpf. Sie hielt die Augen geschlossen. Luca erschrak, als er sah, wie blass sie war.


  Peddyr ging zu ihrem Bett. Seine Krallen hinterließen kleine Löcher im Lehmboden. Ungefragt setzte er sich.


  »Dein Bruder macht sich große Sorgen um dich.«


  »Ist mir egal.«


  »Er hat uns viel über dich erzählt. Ich glaube, mein Freund Duibhin mag dich. Er sieht aus wie eine große Eidechse mit Bärenfell. Du wirst ihn bestimmt auch mögen, wenn du ihn erst mal kennenlernst.«


  Duibhin zischte. Luca zuckte zusammen. Noch nie hatte er dieses Geräusch von ihm gehört. Und dann, bevor er eingreifen konnte, trat der Elf zwei Schritte vor und legte Sandra die Hand auf den Hintern.


  Luca biss sich auf die Lippen, sah sie im Geiste aufspringen und Duibhin ohrfeigen, aber sie blieb liegen und sagte nur leise: »Lass das.«


  Duibhin nahm die Hand weg. Die beiden Elfen sahen zuerst einander, dann Luca an. »Die Anführer der Iolair müssen davon erfahren«, sagte Peddyr ernst. »Deine Schwester ist in großer Gefahr.«
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  Selbstaufgabe


  


  Mehr Patrouillen«, sagte Jack. »Sie sind unsere Augen und Ohren. Wenn du mich fragst, solltet ihr weitere Krieger für diese Aufgabe abstellen.«


  Bricius neigte den Kopf. Laub knisterte leise. »Die Patrouillen sind sehr gefährlich. Wir nehmen nur Freiwillige dafür, Männer und Frauen, die keine Familie haben oder deren Kinder bereits erwachsen sind. Es wird schwierig werden, mehr von ihnen zu finden.«


  »Ihr solltet es wenigstens versuchen. Je mehr wir über unsere Feinde wissen, desto besser können wir uns auf sie vorbereiten. Verlasst euch nicht allzu sehr auf Sgiath. Er wird euch vielleicht nicht immer rechtzeitig warnen können.«


  Jack wandte sich an Cedric, der mit ihm und Bricius in dem kleinen Raum saß. »Rede du auch mal mit unseren Leuten. Wenn wir Glück haben, findet sich der eine oder andere, der willens ist, den Iolair zu helfen.«


  Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe, dachte der Elf, schluckte die Bemerkung jedoch hinunter und nickte. »Das werde ich.«


  »Gut.« Bricius legte die Hände auf den Tisch zum Zeichen, dass die Unterredung für ihn beendet war. Die Iolair kamen stets schnell zur Sache und handelten sie auch ebenso schnell ab, eine Eigenschaft, die Cedric schätzte. »Dann ...«


  Ein leise und zögerlich klingendes Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Bricius sah auf. »Ja?«


  »Ja?«, sagte er lauter, als nichts geschah.


  Die Tür wurde aufgeschoben. Dahinter standen drei Jungen, Luca und zwei Elfen, die Cedric nur vom Sehen kannte. Abgesehen von Jack war Felix’ Sohn der Einzige aus der Gruppe der Gestrandeten, der sich in dem Krater wohlzufühlen schien. Er aß bereits im Gemeinschaftssaal der Elfen und ging mit ihnen so natürlich um, als wäre an Wesen mit Giraffenköpfen oder Vogelklauen nichts Ungewöhnliches.


  Wenn die Frist nicht wäre, dachte Cedric, könnte er hier ein neues Zuhause finden.


  Bricius musterte die Jungen. »Was wünscht ihr von mir?«


  Der Elf mit dem Echsenkopf stieß Luca an. Der trat sichtlich nervös einen Schritt vor. »Es geht um meine Schwester. Sie benimmt sich so seltsam.«


  »Was macht sie denn?«, fragte Jack.


  »Gar nichts, das ist ja das Problem. Sie liegt nur im Bett. Peddyr meinte, das sei gefährlich und ich sollte euch davon erzählen.«


  Der Junge mit den Vogelklauen, Peddyr, wie Cedric annahm, nickte. »Es ist wie bei meinem Vater, Bricius.«


  Das schien von Bedeutung für den Laubelfen zu sein, denn er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte. »Bist du sicher?«


  »Ja.« Der Junge streckte beinahe trotzig das Kinn vor, so als wolle er Bricius herausfordern.


  »Kann mir jemand sagen, worum’s hier geht?«, fragte Jack.


  Cedric stand bereits auf. »Ich kümmere mich darum. Wenn es stimmt, was der Junge sagt, können wir immer noch darüber diskutieren.«


  Doch Bricius schüttelte den Kopf. »Nein, ich möchte mir selbst ein Bild von der Lage machen. Ich komme mit euch.«


  »Ich auch.« Nun erhob sich auch Jack.


  Cedric biss sich auf die Unterlippe. Er wünschte sich, Luca wäre zu ihm gekommen und nicht zu Bricius. Ihm waren die Veränderungen in Rimmzahns Gruppe zwar bereits aufgefallen, aber er hatte sich ohne Aufsehen damit beschäftigen wollen und vor allem ohne die Blicke der Iolair. Das war nun nicht mehr möglich.


  Gemeinsam verließen sie den Raum und die Höhlen im Fels.


  Luca und die anderen Jungen liefen vor, die Männer folgten ihnen langsamer. Ein Krieger entdeckte Bricius und sprach ihn an. Als der Laubelf stehen blieb, ging Cedric schneller weiter.


  Jack folgte ihm. »Sagst du mir jetzt, was los ist?«


  »Es geht um die Menschen in Rimmzahns Gruppe. Du bist zwar nicht mehr oft bei uns, aber die hast du bestimmt bemerkt?«


  »Norberts Nörgler?«


  »Genau. Ihr Nörgeln ist allerdings unser geringstes Problem.« Sie hatten die Hütten fast erreicht. Cedric sah sich nach Bricius um, doch der war immer noch in ein Gespräch mit dem Krieger vertieft.


  »Sie geben sich auf«, fuhr er leiser fort. »Und das kann an einem Ort wie Innistìr verdammt gefährlich sein.«


  »In welcher Weise gefährlich?« Jack senkte ebenfalls die Stimme.


  Cedric stieß genervt den Atem aus. »Lass mich doch erst mal sehen, ob die Jungen keinen Unfug erzählen. Dann werde ich dir schon alles erklären.«


  Er konnte sehen, dass Jack die Antwort nicht gefiel. Der Amerikaner war ein Mensch, der ein Problem verstehen, angehen und lösen wollte, am besten so schnell wie möglich. Doch ohne Informationen war er hilflos.


  »Andreas«, hörte Cedric ihn im nächsten Moment rufen, und dann löste Jack sich auch schon von ihm und hielt den Kopiloten mit einer Geste auf.


  »Hast du in den letzten Tagen irgendwas bemerkt?«, fragte er. »Sind Norberts Nörgler anders als sonst?«


  Andreas sah ihn verwirrt, beinahe ängstlich an, so als benutze Jack eine Sprache, die er nicht verstand. »Was?«


  »Norberts Nörgler, sind sie irgendwie anders?«


  Vor ihnen blieben die Jungen sichtlich ungeduldig stehen. Luca trat von einem Fuß auf den anderen. Er schien zu glauben, dass jede Minute zählte.


  Andreas fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Cedric bemerkte, dass seine Fingernägel abgekaut und blutig waren. Ihm war noch nie aufgefallen, dass Andreas diese Angewohnheit hatte.


  »Nein ... alles so wie immer. Alles ganz normal, Jack.« Er lächelte, eine verkrampfte Mundbewegung, die eine Wunde in sein Gesicht zu reißen schien. »So normal, wie es hier sein kann.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und verschwand hinter einigen hohen Farnen.


  Jack sah Cedric an. Er wirkte besorgt. »Meinst du so eine Veränderung?«


  »Nein, die Leute, die ich meine, hätten nicht mehr die Energie, sich die Nägel abzukauen.«


  Er ging weiter. Jack schloss zu ihm auf. »Aber Andreas verhält sich auch nicht normal. Mir ist schon in den letzten Tagen aufgefallen, dass er abwesend wirkt und sich von uns abkapselt.«


  »Jeder geht mit dem, was er hier erlebt, anders um.« Cedric warf einen Blick über den fast leeren Platz. Die Jungen gingen bereits auf Sandras Hütte zu, Rimmzahn und Maurice musterten sie und tuschelten miteinander. »Lass ihn einfach in Ruhe, dann fängt er sich ...«


  Ein Schrei unterbrach ihn.


  Cedric fuhr herum. Eine Frau lief aus einer der Hütten, panisch und wild gestikulierend. Sie war Anfang sechzig, mit grauen Haaren, die sie zu einem Dutt zusammengesteckt hatte.


  »Helft mir!«, schrie sie. »Ich brauche einen Arzt!«


  Jack lief ihr bereits entgegen. »Was ist denn los, Margarethe?«


  Seit wann bist du Arzt?, dachte Cedric, war aber gleichzeitig froh, dass er nun den Namen der Frau wusste. Sie gehörte zu den unauffälligen Passagieren, die sich nur selten beklagten, wenig sagten und es einem leicht machten, sie zu vergessen.


  »Mein Mann ...« Sie ergriff Jacks Hand und zog ihn in die Hütte. Cedric folgte ihm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Luca fast schon verzweifelt die Arme hob und Peddyr auf ihn einzureden begann.


  Später, dachte er.


  Die Hütte, in die er Jack und der Frau folgte, war klein, hell und aufgeräumt. Ein Mann lag auf dem Bett, Professor Hubert Mertens, der sonst bei Rimmzahns Gruppe saß. Cedric hatte nicht einmal gewusst, dass Mertens und die grauhaarige Frau verheiratet waren.


  »Was ist mit ihm?«, hörte er Jack fragen.


  Margarethe zeigte auf das Bett. Einige Klammern ihres Dutts hatten sich gelöst. Graue Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht. »So liegt er schon seit heute Morgen da. Ich kriege ihn einfach nicht dazu, aufzustehen.«


  Sie setzte sich neben ihn und nahm seine Hand in die ihre. »Hubert«, sagte sie. »Cedric und Jack sind hier. Sie werden dir helfen.«


  Es klang, als spräche sie mit einem kleinen Kind.


  Der Professor reagierte nicht. Sein Blick war an die Decke gerichtet, das Gesicht so entspannt, als würde er schlafen. Als Jack zwei Finger auf seinen Hals legte, um den Puls zu fühlen, blinzelte er nicht einmal.


  »Hat dein Mann irgendwelche Krankheiten? Nimmt er Medikamente?«


  Margarethe schüttelte den Kopf. »Nein, keine Medikamente, keine Krankheiten. Wir leben beide sehr gesund.«


  Cedric trat ans Fußende des Bettes und betrachtete Hubert. Er spürte Margarethes Blicke. Sie schien sich mehr von ihm zu erhoffen als von Jack.


  Er drehte kurz den Kopf, als ein Schatten in die Hütte fiel. Bricius stand im Türrahmen, trat jedoch nicht ein, so als sei er sich nicht sicher, erwünscht zu sein. Vor den beiden Fenstern tauchten Gesichter auf. Luca und seine Freunde versuchten zu erkennen, was in der Hütte vorging, auch einige andere kamen hinzu.


  »Was ist denn jetzt mit meinem Mann?«, fragte Margarethe. »Wisst ihr etwas?« Ihr Blick zuckte von Jack über Bricius zu Cedric und wieder zurück.


  »Sein Puls ist sehr langsam und schwach«, sagte Jack. »Es könnte eine Art Wachkoma sein.«


  »Nein, ist es nicht.« Cedric ging um das Bett herum und blieb neben Margarethe stehen. Er wusste, was mit Hubert geschah, sah es in dessen wächserner, beinahe transparenter Haut, in dem leeren Blick und den blassen Lippen. »Sein Geist schwindet«, sagte er nach einem Moment. »Du solltest besser gehen.«


  »Was soll das heißen?« Margarethe sah ihn verständnislos und ängstlich an.


  Huberts Geist erinnerte Cedric an den letzten Rauch eines niedergebrannten Feuers. Die Flammen waren bereits erloschen, der Rauch war nur noch eine Erinnerung an sie.


  »Dass niemand ihm mehr helfen kann. Der Geist deines Mannes löst sich auf.«


  Margarethe schlug die Hände vor den Mund. Tränen liefen über ihre Wangen und verschleierten ihren Blick. Sie schien nicht zu bemerken, was neben ihr auf dem Bett geschah.


  Huberts Körper verblasste wie ein Schatten im Sonnenlicht. Seine Haut wurde durchscheinend, enthüllte jedoch nicht das Fleisch und die Adern darunter, sondern die Decken des Bettes. Jack wich unwillkürlich einen Schritt zurück, draußen am Fenster stieß jemand einen unterdrückten Schrei aus. Margarethe drehte den Kopf. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, wie ihr Mann sich neben ihr auflöste. Sie wollte seine Hand ergreifen, so als könne sie ihn mit einer einfachen Geste in ihrer Welt halten, aber ihre Finger glitten durch seinen Arm und fanden nur Stoff.


  Sie schrie auf. Jack war mit nur wenigen Schritten bei ihr, hob sie vom Bett hoch und wandte sich mit ihr ab. Leise begann er, auf sie einzureden.


  »Hab keine Angst«, sagte er. »An dem Ort, an den Hubert geht, wird er es besser haben als hier. Er wird seinen Frieden finden.«


  Nein, dachte Cedric, während der Körper auf dem Bett verschwand. Das wird er nicht.


  Er sah zur Tür. Bricius stand immer noch reglos dort, aber die Menschen hinter ihm und an den Fenstern redeten aufgeregt miteinander. Cedric verstand nicht viel, nur dass fast jeder jemanden kannte, der ebenso apathisch war wie Hubert vor seinem Tod.


  Jack setzte sich mit Margarethe auf das leere Bett. Sie weinte und redete, er hörte zu. Cedric war auf einmal froh, dass er nicht allein in die Hütte gegangen war. Als Sprecher der Gruppe hätte er die Witwe kaum allein lassen können. Doch das musste er, denn Hubert, da war er sich sicher, war erst der Anfang.


  Er wollte an Bricius Vorbeigehen, doch der Laubelf trat ihm in den Weg. »Du hättest mir sagen müssen, was hier geschieht.« Seine Stimme klang ruhig, aber sein Blick war voller Ärger.


  »Mir war nicht klar, wie schlimm es ist.«


  Das war keine Lüge, und Bricius schien es auch nicht für eine zu halten. Trotzdem versperrte er weiterhin den Weg. »Ich will jede einzelne Hütte sehen und die Menschen darin«, sagte er. »Zeig sie mir.«


  Als Cedric nickte, trat Bricius zur Seite. Die Menschen, die an den Fenstern gestanden hatten und sich nun auf dem Platz versammelten, wirkten verunsichert, hielten sich aber mit Fragen zurück. Der Anblick des Laubelfen schüchterte sie immer noch ein.


  Nur Luca trat vor. Seine Augen schimmerten feucht. »Wird das Gleiche mit meiner Schwester passieren?«, fragte er.


  Bricius antwortete nicht. Cedric neigte den Kopf. »Wir sehen sie uns gleich an.« Dann fügte er so laut, dass jeder auf dem Platz es hören konnte, hinzu: »Bitte geht in eure Hütten und bleibt darin, bis wir mit euch gesprochen haben. Bricius möchte sich ein Bild von der Lage hier machen.«


  »Und was für eine Lage soll das sein?« Rimmzahn verschränkte die Arme vor der Brust.


  Cedric setzte zu einer Antwort an, doch Bricius kam ihm zuvor. »Ihr dürft euch nicht aufgeben. Wenn ihr euren Lebenswillen verliert, schwindet nicht nur euer Geist, sondern auch euer Körper.«


  Die Menschen wirkten entsetzt, manche sahen sogar an sich hinab, als erwarteten sie, sich aufzulösen.


  »Kämpft dagegen an! Denkt an das, was euch geblieben ist, und nicht an das, was ihr verloren habt oder vielleicht noch verlieren werdet.« Bricius wandte sich ab.


  »Was für ein Blödsinn!«, rief Rimmzahn.


  Der Elf beachtete ihn nicht, sondern nickte stattdessen Luca zu. »Bring mich zu deiner Schwester.«


  Der Junge lief los, seine Freunde folgten ihm. Hinter ihnen löste sich die Menge langsam auf. Die Menschen gingen zu ihren Hütten, nur Rimmzahn und Maurice blieben trotzig stehen.


  Cedric blieb nur kurz bei Sandra. Ebenso wie Bricius sah er sofort, dass ihr Zustand schlecht war. Sie reagierte nicht mehr, murmelte nur im Schlaf vor sich hin. Bricius wies Luca an, bei seiner Schwester zu bleiben und mit ihr zu reden, sie irgendwie in der wirklichen Welt zu halten. Dann verließ er die Hütte.


  Der Vogeljunge folgte ihm und Cedric. »Wird sie sich auch auflösen?«, fragte er, als sie außer Hörweite waren.


  »Ja.« Bricius’ Offenheit wirkte fast schon brutal. »Es ist nicht wie bei deinem Vater, Peddyr. Sein Geist verschloss sich vor der Wirklichkeit, weil er sie nicht länger ertragen konnte. Daran ist er gestorben. Diese Krankheit geht viel weiter.«


  Der Junge schwieg einen Moment. »Ist sie ansteckend wie Springfieber?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht.«


  Sie ließen Peddyr stehen und setzten ihren Gang durch die Hütten fort. Mehr als ein Dutzend Menschen fanden sie, die apathisch wirkten, nur einsilbig auf ihre Fragen antworteten oder bereits in ihren Betten lagen und schliefen. Bricius wurde immer schweigsamer, und als sie den Rundgang beendet hatten, wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab.


  »Hey, warte!« Cedric schloss zu ihm auf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass diese Menschen an einer ansteckenden Krankheit leiden, oder?«


  Der Elf blieb nicht stehen. »Ich halte es für möglich«, sagte er. »Ihr seid Fremdkörper in dieser Welt. Innistìr will euch nicht. Diese Frist, der ihr unterliegt, wirkt sich auf alles aus, euren Körper, eure Seele und vielleicht auch auf die Krankheiten, für die ihr empfänglich seid.«


  »Ihr?« Cedric hob die Augenbrauen. »Hast du vergessen, dass ich kein Mensch bin? Ihre Frist ist für mich nicht von Bedeutung.« Er sagte es mit mehr Überzeugung, als er empfand, was auch Bricius zu spüren schien.


  »Glaube daran, wenn es dir Kraft gibt«, sagte er. »Aber sei dir nicht zu sicher.«


  Der Laubelf warf einen Blick zurück zu den Hütten. »Ich muss mich mit den anderen beraten. Diese Krankheit wirft große Probleme auf, selbst wenn sie nicht ansteckend sein sollte. Eine menschliche Seele wurde freigesetzt. Du weißt, was das bedeuten könnte.«


  Der Seelenfänger, dachte Cedric. Wenn er davon angelockt wurde ... Er wagte es nicht, den Gedanken zu vollenden. »Und über was genau werdet ihr beraten?«, fragte er.


  Bricius wirkte auf einmal distanziert. »Das werde ich dich bald wissen lassen.«


  Damit wandte er sich erneut ab. Dieses Mal ließ Cedric ihn gehen.
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  Der Wald voll


  lauter Bäume


  


  Die Landschaft jenseits des Tals bestand aus großen Wiesen, auf denen wildes Getreide hüfthoch wuchs, und aus Bäumen, die dichter wuchsen, je länger Laura und die anderen dem Weg folgten. Sie redeten nur wenig, vor allem Milt war schweigsam und schien seinen Gedanken nachzuhängen - keinen glücklichen Gedanken, wenn Laura seinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  »Wieso hat der Wind euch eigentlich nicht angegriffen, als die Kuppel versagte?«, fragte sie. Obwohl sie und Nidi sich mit den beiden Männern ausgetauscht hatten, gab es immer noch unbeantwortete Fragen. Vor allem hoffte Laura jedoch, Milt vom Grübeln abzuhalten. Es gefiel ihr nicht, dass er sich so abschottete.


  Finn sah ihn an. »Das musst du beantworten. Ich habe keine Ahnung, was da passiert ist.«


  »Na ja.« Milt hob die Schultern. »Auf dem Weg zur Mitte des Tals habe ich versucht, meinen Geist zu öffnen, damit der Wind sehen kann, wer ich bin und was ich von ihm will. Zu diesem Zeitpunkt dachten wir ja noch, dass er die Dorfbewohner gefangen hielt und nicht umgekehrt. Ich nehme an, dass er uns nichts getan hat, weil er auf unsere Hilfe hoffte.«


  Laura nickte. »Die sich dann als unnötig herausstellte, weil mit Harlenns Tod auch seine Magie erlosch.«


  »Ich wünschte, das wäre nicht geschehen«, sagte Milt leise. »Wenn der Wind von uns abhängig gewesen wäre, hätten wir die Zerstörung des Dorfes und den Tod der Elfen vielleicht verhindern können.«


  Das also nagt an ihm, dachte Laura. Er macht sich Vorwürfe.


  »Diese Dorfbewohner waren nicht unschuldig«, entgegnete sie. »Den Wind haben sie versklavt, und Bron hat sogar seine eigene Tochter geopfert, damit sie dieses Tal weiter ausplündern konnten. Sie hätten jederzeit gehen können, aber sie haben es nicht getan, weil ihre Habgier unstillbar war.«


  »Aber sie hatten schöne Dinge«, sagte Nidi. Sein Fell war voller Goldstaub, der in der Sonne glitzerte.


  »Für die sie alle einen hohen Preis bezahlt haben.« Finn streckte sich und gähnte. »Lass dich vom Ausgang unserer ersten Prüfung nicht allzu sehr runterziehen, Milt. Es hat nicht die Falschen getroffen.«


  »Und wir haben bestanden«, fügte Nidi hinzu.


  Milt runzelte die Stirn. »Und woher wissen wir das?«


  Der Schrazel wurde plötzlich ernst. »Wir leben noch.«


  Seine Worte brachten alle zum Schweigen.


  Wir vergessen immer wieder, wie tödlich ernst diese Prüfungen sind, dachte Laura. Wir sind in keinem Märchenbuch, in dem die Helden am Ende immer gewinnen, sondern in der realen Welt. Hier können Helden auch scheitern und sterben.


  Und das hatten sie schon oft genug miterlebt, seit sie in Innistìr angekommen waren. Laura dachte unwillkürlich an die anderen, die sie im Krater zurückgelassen hatten. Sie hoffte, dass bei ihnen alles in Ordnung war.


  Die Wiesen wurden zu Lichtungen, die Bäume zu Wald. Nidi lief die Stämme hinauf, schwang sich von einem Ast zum anderen, so als erwarte er keine Gefahr. Als Laura ihn darauf ansprach, sagte er nur: »Die nächste Prüfung, die uns bevorsteht, ist der Wald der Sprechenden Bäume. Das klingt nicht sehr bedrohlich.«


  »Wo er recht hat ...« sagte Finn. Er ging an der Spitze der kleinen Gruppe, folgte dem gewundenen, schmaler werdenden Weg. Noch konnten Milt und Laura nebeneinander gehen, auch wenn Zweige ab und zu über ihre Haut kratzten oder sie über Wurzeln hinwegsteigen mussten. Vögel sangen in den Bäumen, über den Gräsern tanzten Schmetterlinge.


  Laura sah sich um. »Sind wir schon im Wald der Sprechenden Bäume?«


  »Hörst du sie reden?«, fragte Finn zurück.


  Milt bat Laura mit einer Geste, voranzugehen. »Vielleicht nehmen wir das zu wörtlich. Wald der Sprechenden Bäume muss nicht heißen, dass sie tatsächlich etwas sagen. Vielleicht sind Worte in ihre Stämme eingeritzt oder etwas Ähnliches.«


  Nidi sprang neben ihm auf einen Ast und balancierte darüber. »Das stimmt«, sagte er. »Manchmal ist schon der Name der Prüfung eine Prüfung.«


  Hoffentlich nicht dieses Mal, dachte Laura, während sie sich am Rücken kratzte. Sie war müde und sehnte sich nach einer Dusche, einer warmen Mahlzeit und einem Bett.


  Der Weg war mittlerweile so schmal, das er eher wie ein Trampelpfad wirkte. Sie hoffte, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit auf eine Lichtung stoßen würden und nicht auf dem Pfad rasten mussten.


  Sie warf einen Blick nach rechts, in das dichte Unterholz hinein. Die Bäume waren hoch, mit weit ausladenden, breiten Ästen. Es gab Nadel- und Laubbäume, dazwischen leuchtend grüne Farne und braunes, totes Geäst. Gelegentlich sah sie einen Strauch voller Beeren, aber sie wagte nicht, eine von ihnen zu probieren. Alberichs Gift breitete sich immer schneller in Innistìr aus. Die Iolair hatten sie davor gewarnt, etwas zu sich zu nehmen, was nicht auch die Einheimischen aßen.


  »Endstation«, sagte Finn vor ihr.


  Laura stellte sich auf die Zehenspitzen und sah über seine Schulter hinweg. Der Weg endete vor ihnen in einer Wand aus Unterholz und Sträuchern.


  »Wir müssen irgendwo eine Abzweigung übersehen haben«, sagte sie. »Lasst uns umdrehen.«


  Sie gingen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Keine zehn Schritte dauerte es, bis Milt vor einer Biegung stehen blieb.


  »Leute, wir haben ein Problem.«


  Das hatten sie tatsächlich, erkannte Laura, als sie zu ihm auf schloss. Der Weg, den sie kurz zuvor noch gegangen waren, endete in Sträuchern, Unterholz und Dornen, so als hätte es ihn nie gegeben.


  »Jemand möchte, dass wir bleiben«, sagte Finn. Er zwängte sich an Laura und Milt vorbei und hob einen Ast vom Boden auf. »Mal sehen, ob wir ihm den Gefallen erweisen müssen.«


  Er holte aus, als wolle er einen Baseballschläger schwingen. Der Ast krachte in das Unterholz. Zweige und Blätter flogen auseinander. Einen Moment lang sah Laura eine Lücke im Unterholz, doch beim nächsten Lidschlag schloss sie sich bereits wieder.


  Erneut holte Finn aus.


  »Vorsicht!«, rief Milt, aber seine Warnung kam zu spät. Ein Ast schnellte aus einer Tanne am Wegesrand hervor, traf Finn und schleuderte ihn zurück. Milt versuchte, ihn aufzufangen, doch der Aufprall war so heftig, dass sie beide zu Boden gingen.


  Finn krümmte sich keuchend zusammen und verzog das Gesicht. Der Ast hatte ihn im Magen getroffen. Hinter ihm kam Milt wieder auf die Beine. Laura ging neben Finn auf die Knie. »Alles in Ordnung?«


  Er nickte und schluckte mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht. »Ja«, stieß er dann hervor. »Gib mir nur einen Moment.«


  Als sich sein Atem beruhigte und sich seine Gesichtszüge ein wenig glätteten, halfen Milt und Laura ihm auf die Beine. »Anscheinend meint, wer auch immer uns nicht gehen lassen will, es ernst.« Finn rieb sich den Magen.


  »Nidi?« Milt drehte sich zu dem Schrazel um, der bei dem Angriff auf einen der Bäume geflohen war. »Kannst du nachsehen, ob der Weg nach vorn hinter der Barriere weitergeht?«


  »Natürlich kann ich das.« Wie immer war Nidi sichtlich stolz, dass er etwas für die Gruppe und damit auch für Laura tun konnte. Geschickt lief er an dem Stamm empor, sprang in eine höhere Baumkrone und kletterte über Zweige nach oben, die Laura zu dünn für sein Gewicht erschienen.


  »Sei vorsichtig!«, rief sie.


  Nidi erreichte den Wipfel des nächsten Baums und hielt sich dort fest. Dann ließ er so plötzlich los, dass Laura beinahe aufgeschrien hätte, und sprang von einem Ast zum nächsten, bis er wieder auf dem Boden landete.


  »Angeber«, sagte Finn mit einem etwas schiefen Grinsen.


  Der Schrazel hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was du meinst.« Seine Mundwinkel zuckten.


  »Also«, fuhr er dann fort. »Das Unterholz ist nur eine Barriere, ungefähr so breit, wie Milt lang ist. Dahinter geht der Weg weiter. Er führt tiefer in den Wald hinein. Ich könnte über die Barriere ...«


  »Keine gute Idee«, unterbrach ihn Laura. »Der Wald würde dich aufhalten. Und wir haben ja gesehen, wie unsanft er das tut.«


  »Vielleicht haben wir ja irgendwas übersehen.« Milt drehte sich bereits um und begann, die Seiten des Weges abzusuchen. Überall konnten sie einige Schritte in den Wald hineingehen, bis sie erneut von Barrieren aus Unterholz und Dornen aufgehalten wurden. Es kam Laura so vor, als stünden sie im Inneren einer Wagenburg.


  »Kein Weg«, sagte sie, »und kein Hinweis, was wir als Nächstes tun sollen. Irgendwelche Ideen?«


  Finn zog seinen Rucksack von den Schultern. »Es wird bald dunkel. Lasst uns hier lagern. Vielleicht sehen wir morgen früh ja klarer.«


  Milt nickte, Laura nach kurzem Zögern auch. Sie versuchte, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Seit drei Tagen waren sie bereits unterwegs, und wie weit sie noch von ihrem Ziel entfernt waren, wusste keiner von ihnen. Am liebsten hätte sie jeden einzelnen Baum untersucht und jeden Strauch auf der Suche nach Hinweisen ausgegraben, nur um etwas zu tun zu haben. Stattdessen breitete sie die Decken aus, während Milt und Finn Feuerholz sammelten und Nidi die Vorräte auspackte.


  »Brot und Käse«, murmelte er dabei. »Ich kann euch nicht mehr sehen.«


  Milt schichtete einige Äste auf, Finn legte Blätter und Zweige darauf. »Nur ein kleines Feuer«, sagte der Ire. »Wir wollen ja nicht den Wald abbrennen.«


  Er zögerte. »Obwohl das vielleicht eine Lösung wäre.«


  »Genau.« Milt lachte. »Wir machen aus dem Wald der Sprechenden Bäume den Wald der Brennenden Bäume. Prüfung bestanden.«


  Laura musste ebenfalls lachen. Es tat gut, wenigstens einen Moment lang nicht an die Probleme zu denken, die vor und hinter ihnen lagen.


  »Und wie wollt ihr das Feuer machen?«, fragte sie schmunzelnd.


  »Na, ganz einfach, wie die Pfadfinder«, antwortete Finn, und Milt nickte.


  Sie suchten zwei trockene Stöckchen und eine passende Unterlage und machten sich an die Arbeit. Im gleichen Moment rauschte es neben Laura. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der große Ast einer Kiefer nach hinten schwang, als würde der Baum damit ausholen. Sie warf sich zur Seite. Eine Fontäne aus Dreck und Sand flog an ihr vorbei und begrub die im Entstehen befindliche Feuerstelle unter sich.


  Auch die anderen beiden stolperten erschrocken zurück. Der Ast schnellte in seine alte Stellung zurück und hing so ruhig, als hätten sie sich seine Bewegung nur eingebildet.


  Finn starrte auf die zugeschüttete Feuerstelle. »Okay, also kein Feuer. Wie ihr wollt.«


  Sie setzten sich hin, aßen und tranken, ohne viel zu reden. Laura fühlte sich beobachtet, die beiden Männer anscheinend auch, denn immer wieder warf einer von ihnen einen Blick in den dunklen Wald. Wind rauschte in den Blättern, ab und zu knackten Äste, doch kein Nachtvogel schrie, und kein Insekt summte.


  »Es kommt mir so vor, als würde der ganze Wald warten«, sagte Milt leise.


  Laura nickte, obwohl es mittlerweile so dunkel war, dass er das nicht sehen konnte. Sie vermisste den Mond und die Sterne mindestens so sehr wie eine Dusche.


  »Aber auf was?«, fragte Finn ebenso leise zurück.


  Laura hörte ein Rascheln und nahm an, dass Milt die Schultern hob. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Es gibt vieles, was im Wald auf einen Wanderer warten kann.« Nidi sprach so laut, dass Laura zusammenzuckte. »Ihr Menschen habt daraus Märchen gemacht, um eure Kinder zu warnen. Da ist zum Beispiel der Wurzelkönig, der aus dem Boden kommt und Wanderern die Füße abbeißt und ...«


  »Nicht jetzt, Nidi«, unterbrach ihn Milt. »Wir würden gern ohne Albträume schlafen.«


  »Aber ich wollte euch doch nur erklären, worauf ihr achten solltet.«


  »Erklär es uns morgen.« Laura legte sich hin und wickelte die Decke um sich. Es war nicht kalt, aber ohne wenigstens ein wenig Stoff zwischen ihr und den Bäumen fühlte sie sich ungeschützt. Milt streckte sich neben ihr aus. Sie hatten die Decken so dicht zusammengelegt, dass sie nebeneinander schlafen konnten. Laura schmiegte sich an ihn. Er legte seinen Arm um sie.


  Eine Weile lag sie wach, ebenso wie die anderen, das hörte Laura an ihren unregelmäßigen Atemzügen und dem Rascheln, wenn sie sich umdrehten. Irgendwann musste sie aber doch eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, blinzelte sie in das graue, kalte Licht eines neuen Tages.


  »Na endlich«, sagte eine Stimme neben ihr, die nicht Milt gehörte.


  Mit einem Schrei fuhr Laura hoch.
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  »Können sie uns hören?«


  »Ja, ich glaube, sie können uns hören.«


  »Dann sollen sie anfangen. Ich will nicht mehr länger warten.«


  »Ich auch nicht. Es ist so lange her.«


  »Fangt an.«


  »Fangt an!«


  »FANGT AN!«


  Die Stimmen wurden immer lauter, fordernder. Blätter rauschten, Äste peitschten hin und her. Es waren die Bäume selbst, die zu ihnen sprachen, daran zweifelte Laura nicht. Die drei standen neben ihren Decken und drehten sich im Kreis, hatten Angst, von einem der Äste angegriffen zu werden, so wie Finn am Tag zuvor.


  Weibliche und männliche Stimmen, junge und alte, schrien wild durcheinander, doch immer wieder wurde aus ihnen ein Chor. »Fangt an!«


  »Womit denn?«, schrie Laura zurück, als der Lärm einen Moment lang nachließ. »Was wollt ihr von uns?«


  »Fangt an!«


  »Ruhe!« Wie Donner hallte die tiefe Männerstimme durch den Wald. »Ruhe!«


  Nach und nach verstummten die Stimmen. Laura atmete auf, neben ihr nahm Nidi die Hände herunter, die er auf die Ohren gepresst hatte.


  »Sie können nicht anfangen, wenn sie nicht wissen, womit«, fuhr die Stimme fort. »Das sollten sogar die Pappeln verstehen.«


  Milt und Finn sahen sich nach dem Baum um, der die anderen zurechtwies. Nidi zupfte an Finns Hosenbein und zeigte auf eine gewaltige Tanne ein Stück vom Weg entfernt. Sie stand einzeln, so als ließen die anderen Bäume ihr Platz.


  »Was soll das denn jetzt?«, fragte eine schnippisch klingende Stimme zurück. Laura vermutete, dass sie zu einer Pappel gehörte.


  »Das weißt du genau, Bekka, deshalb werde ich nicht weiter darauf eingehen. Und für euch andere gilt: Wenn ihr ruhig seid, bekommt ihr umso schneller, was ihr wollt.«


  Die Tanne rauschte mit den Nadeln. Niemand sagte etwas.


  »Nun«, begann sie dann. Ihre Zweige bewegten sich im Rhythmus ihrer Worte. »Unsere Besucher möchten bestimmt wissen, welchen Wunsch wir hegen und wie sie ihn erfüllen können.«


  »Wir möchten vor allem wissen«, sagte Laura, »weshalb ihr uns hier festhaltet.«


  »Das eine und das andere sind eng miteinander verbunden. Mein Name ist übrigens Groddaruk, wie darf ich euch nennen?«


  Laura stellte sich selbst und die anderen vor.


  Groddaruk wiederholte die Namen, dann sagte er: »Wir hätten euch gern schon gestern unseren Wunsch geschildert, aber Weichrinden wie ihr brauchen die Ruhe dessen, was ihr Schlaf nennt, bevor ihr uns verstehen könnt.«


  »Weichrinden«, murmelte Finn. »Charmant.«


  Die Tanne beachtete ihn nicht. »Aber nun, da wir diesen Schritt hinter uns gebracht hätten, können wir fortfahren. Es gibt nicht sehr viel Abwechslung in diesem Wald, und so freuen wir uns stets, wenn Wanderer aus der großen Welt ihren Weg zu uns finden. Und wir bitten sie immer um das Gleiche. Es ist ein einfacher Wunsch, der euch nicht schwerfallen sollte.«


  »Erzählt uns eine Geschichte«, flüsterten andere Stimme. »Fangt an.«


  Groddaruk seufzte, ein so menschlicher Laut, dass Laura ihn fast schon als unheimlich empfand. »Bitte entschuldigt die Pappeln. Sie sind ungeduldig und vorlaut.«


  Dieses Mal widersprach ihm kein Baum. »Aber sie haben auch recht. Wir sehnen uns nach Geschichten aus der Welt, die wir niemals bereisen werden. Das ist unser Schicksal, und wir haben uns damit abgefunden, aber es wird erträglicher mit etwas Abwechslung.«


  Die Bäume rauschten mit Nadeln und Blättern, als wollten sie applaudieren. Sie taten Laura leid. »Eine Geschichte, dann lasst ihr uns gehen?«


  »So ist die Abmachung.«


  Nidi sprang auf einen alten, umgestürzten Baumstamm. »Ich weiß eine!«, rief er.


  Eine?, dachte Laura. Hunderte.


  Die Bäume neigten sich in seine Richtung. Holz knarrte, Blätter raschelten, Zweige knackten. »Fang an!«, riefen die Bäume.


  Nidi sah sich zu Laura um, als bitte er um ihre Erlaubnis. Sie nickte.


  »Hört gut zu«, sagte der Schrazel, »denn eine solche Geschichte habt ihr noch nie gehört. Sie spielt nicht einmal in dieser Welt, sondern in einer anderen, in der Götter selbst gegeneinander kämpften und das Schicksal der Sterblichen ... der Weichrinden ... lenkten.«


  Es wurde still im Wald, die Bäume lauschten. Laura glaubte, ihre Aufregung zu spüren.


  Nidi begann zu erzählen.
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  Quarantäne


  


  Sie waren zu viert.


  Veda, die Amazone, die Zentaurin Josce, Bricius, der Laubelf, und Deochar, ein in Innistìr geborener Mensch, dessen weißes Haar einen starken Kontrast zu seiner dunkelbraunen Haut bot. Mit ernsten, entschlossenen Gesichtern gingen sie den Weg hinunter, auf die Hütten der Menschen zu.


  »Verdammt«, sagte Cedric.


  »Was ist los?«, fragte Felix. Er und Luca hockten neben Sandras Bett auf dem kleinen Platz vor ihrer Hütte. Cedric hatte ihnen geholfen, das Bett mit dem schlafenden Mädchen ins Freie zu tragen. Sie hofften, dass die frische Luft, die Geräusche der Siedlung und die Abendsonne Sandra wach rütteln würden. Noch war das jedoch nicht geschehen.


  »Die Anführer der Iolair.« Cedric stand auf und klopfte sich den Staub aus der Hose. Ihm war klar, dass das Auftauchen der gesamten Führungsspitze der Rebellen nichts Gutes bedeuten konnte, aber das verschwieg er Felix. Er würde es auch so früh genug erfahren.


  Einige Menschen stießen sich an, als sie die Elfen bemerkten, machten auch andere auf sie aufmerksam. Rimmzahn erhob sich aus seinem Stuhl. Außer Maurice war ihm kein Zuhörer geblieben.


  Es wunderte Cedric nicht, dass ausgerechnet die beiden immun gegen die Selbstaufgabe zu sein schienen, von der ihre Anhänger befallen waren. Rimmzahn ging in dem Hass und der Negativität, die er predigte, auf, fast so, als würde jede Hoffnung, die er vernichtete, ihm neue Kraft geben. Und Maurice leckte auf, was sein Idol ihm übrig ließ.


  Cedric blieb vor den Iolair stehen. »Ist eure Besprechung schon vorbei?«


  »Ja«, sagte Veda. »Wir haben unsere Entscheidung getroffen.«


  Neben ihr tänzelte Josce nervös wie ein Pferd. Sie war eine Frau der Tat, nicht geschaffen für geschlossene Räume oder lange Unterredungen.


  »Und wie sieht die aus?«


  »Wie du sicherlich schon erwartet hast.« Veda warf einen Blick über seine Schulter zu dem Bett des Mädchens. »Wir können nicht riskieren, die Kranken hierzubehalten. Es ist einfach zu gefährlich, und das weißt du auch, Cedric.«


  Sowenig ihm gefiel, was sie sagte, so sehr mochte er es, wenn sie seinen Namen aussprach.


  »Angst ist nie ein guter Ratgeber«, sagte er. »Und ihr lasst die Angst vor etwas, das wahrscheinlich nie eintreten wird, euer Handeln bestimmen.«


  »Das ist nicht wahr.« Bricius trat vor. »Wir wissen zwar nicht, ob die Krankheit ansteckend ist, so, wie wir befürchten, aber wir wissen sehr genau, dass der Seelenfänger von den Seelen der Toten angelockt wird. Ein Mensch ist bereits gestorben. Mit jedem weiteren steigt die Gefahr, und zwar für alle in diesem Krater. Dagegen müssen wir etwas unternehmen.«


  »Und was?«


  Cedric zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass Felix hinter ihm aufgetaucht war. Die Elfen hatten ihn natürlich gesehen. Dass er der Vater des kranken Mädchens war, hielt zumindest Veda nicht davon ab, ebenso klare Worte zu finden wie zuvor.


  »Wir werden die Kranken in einen Wagen legen und sie mit den stärksten Flugtieren, die wir haben, an einen Ort weit weg bringen.«


  »Nein!« Felix schüttelte den Kopf. »Meine Tochter bleibt hier!«


  Andere kamen nun hinzu, angelockt von seinen lauten Worten und der Anwesenheit der Iolair. Es überraschte Cedric, dass Rimmzahn nicht unter ihnen war.


  »Die Kranken sollen den Krater verlassen«, sagte Felix, bevor jemand fragen konnte. Aufgebracht fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Sie werden verbannt, als wäre es ihre Schuld, dass sie krank geworden sind. Das lasse ich nicht zu.«


  Einige nickten und murmelten zustimmend. Micah drängte sich an ihnen vorbei und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Und wer soll sich da draußen um sie kümmern?«


  Deochar neigte den Kopf. »Wir können niemanden für diese Aufgabe abstellen, aber jeder von euch, der die Kranken begleiten will, kann dies tun.« Er sah Felix an. »Das gilt auch für dich und deinen Sohn.«


  »Einen Teufel werde ich tun! Erst soll ich meine Tochter aus dem Krater, dem einzigen Ort, an dem wir in dieser gottverfluchten Welt halbwegs sicher sind, jagen und jetzt auch noch meinen Sohn? Niemals. Eher lasse ich mich von euch erschlagen!«


  Josce öffnete den Mund, aber Veda legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Cedric war froh darüber.


  »Wir sollten an einem anderen Ort über alles reden«, sagte er mit einem Blick auf die Menge. »Wo es etwas ruhiger ist.«


  »Das könnte euch so passen.« Maurice stellte sich neben Felix und Micah, machte damit deutlich, zu welcher Seite er hielt. »Ein paar Elfen werden nicht über unser Schicksal entscheiden. Wir sind Menschen, und wir verlangen, gehört zu werden, so, wie Norbert von Anfang an vorgeschlagen hat.«


  In Vedas Augen blitzte es. »Ein paar Elfen haben bereits über euer Schicksal entschieden«, sagte sie scharf, »als sie beschlossen, euch in den Krater zu holen und zu beschützen. Da habe ich keine Kritik gehört.«


  »Da habt ihr ja auch nicht gedroht, kranke Kinder umzubringen.« Micah ballte die Hände. Er sah aus, als wolle er Veda angreifen.


  Cedric stellte sich vor sie und hob beschwichtigend die Hände. »Niemand will Kinder umbringen«, sagte er. Weiter kam er nicht.


  »Wie würdest du denn nennen, was sie Vorhaben?«, schrie Felix ihn an. Cedric hatte ihn noch nie so wütend und verzweifelt gesehen. »Das ist ein Todesurteil für Sandra.«


  »Und eine willkommene Gelegenheit für die Iolair, ein paar von uns loszuwerden«, fügte Maurice hinzu. Es erschütterte Cedric, wie viele nickten, als er das sagte.


  »Die Iolair haben uns das Leben gerettet«, widersprach er. »Der Mist, den du da erzählst, ergibt doch überhaupt keinen Sinn.«


  Nun bahnte sich auch Rimmzahn seinen Weg durch die Menge. »Natürlich ergibt das Sinn«, sagte der Schweizer. Die Menschen machten ihm Platz. »Zuerst bringen die Iolair uns hierher, wo sie uns kontrollieren können. Dann sorgen sie mit ihrer Magie dafür, dass einige von uns krank werden. Und nun wollen sie die Kranken isolieren, während sie hinter unserem Rücken weitere infizieren, bis sie alle außer ihren Speichelleckern und Lakaien entfernt haben.«


  Bei den letzten Worten zeigte er zuerst auf Cedric, dann auf Jack, der gerade seine Hütte verließ und verwirrt stehen blieb, als ihn alle anstarrten.


  »Ihr wisst, dass ich recht habe«, fuhr Rimmzahn fort. »Die Auswahl der Kranken ist der Beweis. Es sind nur die infiziert worden, die meine Meinung teilten.«


  Cedric konnte kein weiteres Wort ertragen. »Weil sie dir zugehört haben!«, schrie er Rimmzahn an. »Ihre Krankheit ist deinetwegen ausgebrochen, verdammt noch mal, nicht wegen irgendwelcher Verschwörungen!«


  Er wollte noch mehr sagen, aber Bricius schob sich an ihm vorbei und brachte die unruhige Menge mit einer Geste zum Schweigen. »Eure Undankbarkeit ist erschreckend«, sagte er. »Wir verlangen kein Opfer von euch, das wir nicht selbst bringen würden. Mehr als zweitausend Leben stehen auf dem Spiel, sollte der Seelenfänger durch eure Toten angelockt werden, doch davon spricht hier keiner.« Bricius wandte sich ab, ebenso die anderen Iolair.


  »Ihr habt eine Stunde, um die Kranken auf den Platz zu bringen«, sagte Veda zu Cedric. »Wer mit ihnen gehen will, soll seine Sachen packen.«


  »Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Micah trotzig.


  Josce drehte sich zu ihm um. »Ihr werdet es tun, entweder allein oder mit unserer Hilfe.«


  Ihre Stimme zitterte vor Wut. Cedric presste die Lippen aufeinander.
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  Was sollen wir nur machen?, dachte Jack.


  Er hielt sich ein wenig abseits von den anderen. Sie stritten sich und diskutierten, beschuldigten die Iolair und einander. Manche waren dafür, den Elfen die Kranken zu überlassen, um Schlimmeres zu verhindern, doch sie wurden von der Mehrheit niedergebrüllt. Vielleicht zum ersten Mal seit dem Flugzeugabsturz waren Rimmzahn und Felix einer Meinung: Unter keinen Umständen wollten sie die Kranken aufgeben, eher würden sie gegen die Iolair kämpfen.


  Micah und einige andere hatten bereits begonnen, Äste zusammenzusuchen, die ihnen als Knüppel dienen sollten, armselige Waffen verglichen mit den Schwertern und Speeren der Iolair. Noch wirkten sie entschlossen, doch Jack war sich sicher, dass ihr Mut rasch schwinden würde, wenn sie den Kriegern erst einmal gegenüberstanden. Denn abgesehen von Felix war keiner bereit, das eigene Leben zu riskieren, sonst hätten sie längst vorgeschlagen, den Krater zu verlassen.


  Das taten sie aber nicht. Selbst Rimmzahn, der das Feuer der Wut mit jeder Bemerkung weiter schürte, schreckte davor zurück. Auch den Knüppel, den Micah ihm geben wollte, nahm er nicht an. Er war ein Demagoge, der andere dazu brachte, für seine Sache zu kämpfen, kein General, der an der Spitze seiner Truppen in die Schlacht zog.


  Er ist ein Feigling, dachte Jack, aber das macht ihn nur noch gefährlicher.


  Auf der anderen Seite des Platzes, neben Sandras Bett, sprachen Cedric und Felix miteinander. Der Sucher tat, was er konnte, um die Menschen zu beruhigen, aber obwohl Jack nicht verstand, was gesprochen wurde, erkannte er, dass seine Mühe vergebens war. Felix war ein Vater, der versuchte, seine Kinder zu beschützen. Nichts, was Cedric sagte, würde daran etwas ändern.


  Es gab keine Lösung für ihr Problem. Solange die Kranken im Krater blieben, bestand die Gefahr, dass sie starben und den Seelenfänger anlockten. Dieses Risiko konnten die Iolair nicht eingehen. Jack hätte es an ihrer Stelle auch nicht getan. Doch wenn sie die Kranken an einen anderen Ort brachten und sich selbst überließen, verurteilten sie damit Unschuldige zum Tod - spätestens wenn der Seelenfänger dort auftauchte. Und das wiederum konnten die Menschen nicht zulassen.


  Frustriert fuhr sich Jack mit der Hand über die Augen. Was auch immer nach Ablauf der Stunde geschah, es würden Unschuldige darunter leiden. Und daran konnte niemand etwas ändern.


  Er bemerkte eine Bewegung am Rande seines Gesichtsfelds und hob den Kopf. Andreas stand zwischen zwei mannshohen Farnen hinter den Hütten. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang sah es so aus, als wolle der Kopilot sich in den Wald zurückziehen. Doch dann schien er sich einen Ruck zu geben, denn er ging auf Jack zu.


  »Hast du alles mitbekommen?«


  Andreas nickte. Er roch nach Schweiß. Sein Haar war ungewaschen, sein Gesicht voller Bartstoppeln. Er trug ein graues T-Shirt, das so schmutzig war, dass man die Aufschrift American Airlines kaum noch erkennen konnte.


  »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte Jack. Er wollte nicht besorgt klingen, tat es aber.


  »Ja.« Dann, nach einem Moment, als müsse Andreas sich erst daran erinnern, welche Antwort auf die Frage angebracht war: »Und bei dir?«


  Seine Sprache wirkte monoton wie die eines Roboters. Menschen, die unter Schock standen, redeten manchmal auf diese Weise, aber Jack konnte sich nicht vorstellen, dass das auf Andreas zutraf.


  »Mir geht’s gut, mal abgesehen davon, dass wir kurz vor einer Meuterei stehen.« Unwillkürlich warf er einen Blick auf den Weg, der zu den Felshöhlen führte. Noch war dort niemand zu sehen. »Wenn du irgendeine Idee hast, wie man die abwenden könnte, wäre ich dir sehr verbunden.«


  »Nein.« Geistesabwesend begann Andreas auf dem Nagel seines Zeigefingers zu kauen. Den Blick richtete er dabei auf die schlafende Sandra, die von ihrem Bruder bewacht wurde. Sein linkes Augenlid zuckte. »Ich beneide sie«, sagte er, als er den Finger sinken ließ.


  Jack runzelte die Stirn. »Wen?«


  »Die Kranken. Würdest du dich nicht auch gern so fallen lassen, einfach einschlafen, nichts mehr hören, nichts mehr sehen, keine Sorgen mehr und keine Gedanken ...« Er ließ den Satz unvollendet. In seinem Blick lag eine Sehnsucht, stark wie Heimweh.


  »Aber am Ende dieses Schlafs wartet der Tod!«


  »Ein kleiner Preis.«


  Mit jedem Satz, den Andreas sprach, wuchs Jacks Besorgnis. Noch nie hatte er den Kopiloten so in sich gekehrt und abwesend erlebt. Er kannte Andreas als bodenständigen, zuverlässigen Mann, der vor Verantwortung nicht zurückschreckte und sich um die Menschen kümmerte, die ihm anvertraut wurden. Die schmutzige, verwahrloste Gestalt mit den abgekauten Fingernägeln und dem nervösen Augenlidzucken erschien ihm wie ein Fremder.


  »Sag mal«, begann Jack vorsichtig, »gibt es irgendwas, über das du gern mit mir reden würdest? Wir stehen alle unter großem Druck, und es ist ganz normal, wenn man damit nicht klarkommt. Also wenn du dir was von der Seele ...«


  Andreas sah ihn an. »Hat dein Vater dich geliebt?«


  »Was?«


  »Hat er dich geliebt?«


  Vor seinem geistigen Auge sah Jack seinen Vater: kurze graue Haare, durchgedrückter Rücken, harter Blick. Er war ein Mann, für den die Uniform geschaffen war, und bis zu seiner Krankheit hatte er sie auch getragen. Jack hatte ihn »Vater« genannt und »Sir«, niemals »Dad«.


  »Ja, ich denke schon«, sagte er, obwohl er nicht wusste, ob das die Wahrheit war. »Er war kein einfacher, aber ein guter Mann.«


  »Das dachte ich mir.« Andreas’ Augenlid zuckte heftiger. »Meiner hat mich verachtet.« Er drehte sich um und ging auf den Rand des Platzes zu.


  »Warte!«, rief Jack ihm nach, doch im gleichen Moment lenkte das Raunen, das durch die Menge ging, ihn ab. Er sah den Weg hinauf und schluckte.


  Die Iolair kamen - Bricius, Veda, Josce, Deochar und mehr als ein Dutzend Krieger.


  Ihre Schwerter blitzten in der Sonne.
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  Zugaben


  


  Und dann schwang Thor seinen mächtigen Hammer, und sein Feind zerplatzte in tausend Stücke, die in einem gewaltigen Steinregen auf die Erde fielen. Damit endet die Geschichte.«


  Nidi sprang von seinem Baumstamm und verneigte sich. Die Bäume, die stumm und andächtig gelauscht hatten, schlugen ihre Äste gegeneinander und ließen die Blätter rauschen. Es klang, als würde ein Sturm durch den Wald tosen.


  »Was für eine wunderbare Geschichte«, rief Groddaruk. »Und was für eine phantastische Welt.«


  »Erzählt uns mehr davon«, sagte ein anderer Baum.


  »Wir wollen alles über eure Welt wissen.«


  »Wie warm ist es dort?«


  »Gibt es dort Bäume?«


  »Gibt es Waldbrände?«


  Die Fragen überschlugen sich, mischten sich in den Applaus und übertönten ihn.


  Das entgleitet uns, dachte Finn besorgt. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus. Zweimal musste er das wiederholen, bis die Bäume leiser wurden und die Fragen verstummten.


  »Wir werden alles beantworten, so gut wir können, aber zuerst müsst ihr euren Teil der Abmachung erfüllen.«


  Groddaruk raschelte mit seinen Nadeln. »Ah, natürlich, unsere Abmachung. Wir werden den Weg wie versprochen freigeben.«


  Hinter Finn knirschte und knackte es. Er drehte sich um und sah, wie die Sträucher, die eine undurchdringliche Barriere geformt hatten, sich entwirrten und zurückzogen. Milt nahm seinen Rucksack, Laura die Wasserschläuche. Während Nidi seine Geschichte erzählte, hatten sie bereits alles zusammengeräumt.


  »Seid ihr sicher, dass wir euch nicht zu einer weiteren kleinen Geschichte überreden können?« Die Pappel, die Groddaruk Bekka genannt hatte, flötete die Frage. Ihre Stimme erinnerte Finn an die seiner übergewichtigen Tante, einer Frau, die ihren Neffen nie gehen lassen wollte, wenn er zu Besuch kam und ihn mit viel zu süßem, klebrigem Kuchen vollstopfte.


  »Also von mir aus ...«, begann Nidi.


  Milt unterbrach ihn geistesgegenwärtig. »Auf dem Rückweg gern, aber jetzt haben wir es leider wirklich eilig.«


  »Wie schade«, sagte Bekka. Einige Laubbäume ließen die Blätter hängen. »Aber eine Abmachung ist eine Abmachung.«


  In ihren Worten schwang ein seltsamer Unterton mit, den Finn nicht zu deuten wusste. Er schulterte seinen Rucksack und winkte den Bäumen zu. »Dann sehen wir uns auf dem Rückweg«, log er.


  Blätter und Nadeln rauschten zum Abschied.


  »Verglichen mit der ersten Prüfung war die ein Witz«, sagte Milt leise, als sie ihren Weg fortsetzten.


  Laura hob die Augenbrauen. »Noch haben wir den Wald nicht verlassen.«


  Der Pfad war verschlungen und wurde immer wieder von Barrieren unterbrochen, die sich vor ihnen zurückzogen. Bäume bestürmten die Menschen und den Schrazel mit Fragen, die sie so gut wie möglich beantworteten, während sie versuchten, den Weg nicht aus den Augen zu verlieren.


  Ja, es gab Bäume in ihrer Welt, Tannen, Pappeln, Birken, Kiefern, Trauerweiden und Kastanien. Jeder Baum schien wissen zu wollen, ob auch seine Art dort vertreten war, und Finn behauptete jedes Mal, es wäre so, selbst als einer ihn ansprach, der wie eine riesige hölzerne Qualle aussah und auf seinen Ästen stand.


  »Du lügst wie ein Profi«, flüsterte Laura, während Milt erklärte, dass man in der Menschenwelt Wälder nicht einfach brennen ließ, sondern versuchte, die Brände zu löschen.


  Finn lächelte. »Ich versuche nur, höflich zu sein. Sie sind schließlich in der Überzahl.«


  Die Fragen ließen nicht nach. Manche mussten sie vier- oder fünfmal beantworten, denn sie sprachen nicht so laut, dass der ganze Wald sie hören konnte. Ab und zu sah Finn nach oben, doch durch das dichte Blätterdach war der Himmel kaum zu erkennen. Er wusste nicht, in welche Richtung der Pfad sie führte.


  »Wie lange reichen eure Vorräte?«


  Die Frage riss ihn aus seinen Gedanken. Sie erschien ihm seltsam spezifisch, so als sei ein Hintergedanke damit verbunden. »Wer möchte das wissen?«


  »Ich, die Birke links neben dir.«


  Der Baum war hoch, schmal und sprach mit einer knarrenden Männerstimme.


  »Typisch Birke«, hörte Finn einen anderen Baum hinter sich sagen.


  Milt und Laura blieben stehen, nur Nidi ging weiter und beantwortete die Fragen, die ihm gestellt wurden. Es war ihm anzusehen, wie sehr er die Aufmerksamkeit genoss.


  Finn sah die Birke an. »Kommt darauf an, wie hungrig wir abends schlafen gehen. Höchstens eine Woche, würde ich schätzen.«


  »Hm, hm«, sagte der Baum.


  »Warum willst du das wissen?« In Lauras Stimme hörte Finn das gleiche Misstrauen, das auch er empfand.


  »Nur so. Kein besonderer Grund.«


  »Bist du sicher?«, fragte Milt.


  Der Baum antwortete nicht.


  Mit gemischten Gefühlen ging Finn weiter, folgte Nidis Stimme und den Fragen der Bäume. Er beantwortete sie auch weiterhin, ebenso wie seine Begleiter, aber der Wald erschien ihm auf einmal düsterer als zuvor. Nach einer Weile blieb er stehen.


  »Ich würde euch gern eine Frage stellen!«, rief er in den Wald hinein. »Erlaubt ihr das?«


  »Frag, Weichrinde. Wir werden alles beantworten.« Die Stimme - Finn glaubte, dass sie zu einem knorrigen Laubbaum mit Blättern, so groß wie Surfbretter, gehörte - klang neugierig.


  »Führt dieser Pfad wirklich aus dem Wald hinaus?«


  Stille senkte sich über den Wald. Äste knackten leise, irgendwo weit entfernt sang ein Vogel.


  Dann antworteten alle gleichzeitig.


  »Natürlich.«


  »Selbstverständlich.«


  »Keine Sorge.«


  »Klar doch.«


  »Bestimmt.«


  Finn bedankte sich bei ihnen, als das Stimmengewirr nachließ, dann schob er sich an Laura und Milt vorbei. »Ich glaube ihnen nicht«, sagte er leise.


  Milt und Laura nickten.


  Nidi sah ihn bedauernd an, schien seine Meinung aber zu teilen. »Ich mag die Bäume«, flüsterte er.


  »Sie uns auch«, antwortete Finn ebenso leise. »Das ist das Problem.«


  Einer der Bäume räusperte sich. »Können wir zu den Fragen zurückkehren? Ihr habt noch längst nicht alles beantwortet, was wir wissen wollen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er mit Fragen über die Welt der Menschen fort. Finn antwortete einsilbiger als zuvor, versuchte, seine Gedanken zu sammeln, während die Fragen wie Gewehrkugeln rundherum einschlugen. Vielleicht bemerkte er deshalb erst, was geschehen war, als sein Fuß gegen aufgeschichtetes Holz stieß.


  Er sah nach unten.


  »Die Feuerstelle«, stieß Milt neben ihm hervor. »Wir sind im Kreis gelaufen.«


  Laura fuhr herum. »Groddaruk!«, rief sie über den Lärm hinweg. »Wir hatten eine Abmachung!«


  »Die ich gebrochen habe.« Die Stimme der Tanne hallte durch den Wald. Die anderen Bäume verstummten.


  »Die wir alle gebrochen haben«, widersprach Bekka. »Du bist nicht der einzige Baum hier.«


  »Manchmal wünschte ich, es wäre so. Deine Impertinenz ist schwerer zu ertragen als nasser Schnee auf den Ästen.«


  »Hey!« Finn unterbrach den Streit. »Was soll das? Wieso lasst ihr uns nicht gehen? Wir haben getan, was ihr wolltet.«


  »Und das war sehr freundlich von euch«, sagte Groddaruk. »Eure Geschichte hat uns so gut gefallen, dass wir gerne noch eine hören würden. Das werdet ihr uns doch nicht abschlagen wollen, oder?«


  Ein Zweig schnellte aus einer Kiefer hervor wie eine Peitsche und riss den Boden neben Finn auf. Dreck spritzte ihm bis ins Gesicht. Er spuckte aus und hob die Fäuste. »Eine Geschichte, hattest du gesagt. Ist dein Wort denn nichts wert?«


  »Anscheinend nicht.«


  Die anderen Bäume lachten. Groddaruk schüttelte seine Äste.


  »Setzt euch«, sagte er. »Und erzählt!«


  Das letzte Wort schrie er Finn so laut entgegen, dass Menschen und Schrazel die Hände auf die Ohren pressten. Als es verhallt war, stieg Nidi auf den Baumstamm, der zu seiner Bühne geworden war.


  »Unsere Geschichte beginnt in Asgard ...«
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  Nidi redete, bis die Sonne unterging und seine Stimme versagte. Er erzählte von Thor und Odin, Loki und Alberich, aber nichts beeindruckte Groddaruk so sehr wie der Weltenbaum. Obwohl die anderen Bäume zu murren begannen, forderte er Nidi immer wieder dazu auf, mehr von Yggdrasil zu erzählen.


  »Was für ein Baum ist dieser Yggdrasil, der die ganze Welt in sich trägt?«, fragte er schließlich


  Bevor Nidi antworten konnte, sagte Finn: »Eine Tanne.«


  Hinter ihm stöhnte Bekka laut. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Groddaruk beachtete sie nicht. »Eine Tanne ... wie bemerkenswert.«


  Es klang so verträumt, als sähe er sich selbst bereits in dieser Rolle. »Erzählt mir eine Geschichte über diesen Yggdrasil. Was für Heldentaten hat er vollbracht?«


  »Viele«, log Nidi. »Ohne ihn wären die Götter verloren gewesen.«


  »Aber«, sagte Laura, bevor der Schrazel weiterreden konnte, »die wird er dir heute nicht mehr erzählen. Nidi ist müde und heiser.«


  »Dann wirst du sie erzählen.« Groddaruks Äste schlugen aus. Nadeln rieselten zu Boden.


  Laura schüttelte den Kopf. »Eine Geschichte ist nur so gut wie ihr Erzähler. Und du hast den besten. Mach ihn dir nicht kaputt, nur weil deine Ungeduld über deinen Verstand siegt.«


  Gut argumentiert, dachte Finn. Er und Milt saßen mit übereinandergeschlagenen Beinen am Rand des Wegs, an Bäume gelehnt, die sie zuvor um Erlaubnis gebeten hatten. Laura hockte neben Nidi. Sie hatte ihn die ganze Zeit über mit Wasser versorgt.


  Groddaruk schwieg einen Moment. »Also gut«, sagte er dann. »Ich verstehe nicht viel von Weichrinden und muss mich auf dein Wort verlassen. Morgen früh fahren wir fort.«


  »Und wie lange?«, fragte Laura. »Bis unsere Vorräte aufgebraucht sind und wir sterben?«


  Weder Groddaruk noch ein anderer Baum antworteten.


  Sie legten die Decken nebeneinander und aßen ein wenig, obwohl Finn sehen konnte, dass keiner von ihnen wirklich hungrig war. Auch er musste sich zum Essen zwingen, und das lag nicht nur daran, dass sie seit Tagen das Gleiche zu sich nahmen. Über ihren Köpfen redeten die Bäume miteinander. Sie diskutierten die Geschichten, die Nidi erzählt hatte, und sprachen über die Antworten auf ihre Fragen. Ab und zu wandte sich ein Baum an die Weichrinden, doch Groddaruk schritt jedes Mal ein. Ansonsten beteiligte er sich nicht an der Unterhaltung. Finn nahm an, dass seine Gedanken immer noch um den Weltenbaum kreisten.


  »Wir sollten uns Groddaruks Größenwahn irgendwie zunutze machen«, sagte er, als sie sich hingelegt hatten. Die Bäume sprachen so laut miteinander, dass er nicht befürchtete, belauscht zu werden.


  Milt verzog das Gesicht. »Er ist größenwahnsinnig, aber er weiß, was er will. In diesem Fall sind das unsere Geschichten. Er wird uns nicht gehen lassen, nur weil wir irgendwas behaupten.«


  »Aber vielleicht lässt er uns gehen, wenn wir ihm nicht geben, was er will«, sagte Laura.


  Nidi, der neben ihr hockte und an seinem Fell zupfte, seufzte. »Oder er bringt uns um. Die Bäume sind stärker als wir und in der Überzahl.«


  Seine Worte weckten etwas in Finn, keine Idee, aber zumindest den Ansatz von einer.


  »Wenn wir weiter nach ihren Regeln spielen«, sagte Laura, »werden wir ebenfalls sterben. Die Bäume langweilen sich ohne Unterhaltung. Sie werden uns bis zum letzten Wort auspressen.«


  Finn glaubte, die Idee beinahe greifen zu können, aber noch entzog sie sich ihm wie ein Wort, das ihm auf der Zunge lag. Er drehte sich auf den Rücken, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lauschte den Unterhaltungen der Bäume. Irgendwann schlief er ein.


  Und fuhr mit einem Ruck hoch.


  Finn wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Es war immer noch dunkel, die mond- und sternenlose Nacht war eine undurchdringliche schwarze Wand. Die Bäume schrien einander an, ihre Stimmen überschlugen sich. Sie beschimpften sich gegenseitig, so viel war Finn klar, doch worum es ging, konnte er nicht verstehen. Die Worte gingen in dem Stimmengewirr unter.


  »Was ist denn los?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte Milt. »Ich bin gerade erst aufgewacht.«


  »Ich glaube, die Laubbäume sind wütend, weil die Nadelbäume darüber bestimmen wollen, welche Geschichten erzählt werden.« Nidis Stimme. Sie klang fast so heiser wie am Abend.


  »Ihr seid nicht besser als wir!«, schrie Bekka, die Pappel, in diesem Moment. »Auch wenn ihr euch das einbildet!«


  Entrüstete Rufe und lautes Rascheln antworteten ihr. Groddaruks Stimme setzte sich schließlich durch.


  »Es ist kein Zufall, dass seit Anbeginn des Waldes noch nie ein Laubbaum die Herrschaft übernommen hat. Euch fehlt die geistige Reife.«


  »So ein Unfug!« Finn wusste nicht, wer da antwortete. »Hier stehen Laubbäume, die zehnmal älter und weiser sind als du.«


  »Zeig mir einen!«


  Die Stimme verstummte.


  »Das könnten wir«, mischte sich Bekka erneut ein, »aber dann würde ihm vielleicht das Gleiche passieren wie Kabbai damals.«


  »Ich hatte nichts damit zu tun. Dass meine Schösslinge seine Wurzeln zerquetscht haben, war ein unglücklicher Zufall, nicht mehr.« Er fügte noch etwas hinzu, aber die Worte gingen im Entrüstungssturm der Laubbäume unter.


  »Die würden sich gegenseitig zerfleischen, wenn sie könnten«, sagte Finn. »Glaubt ihr, dass sie uns überhaupt noch bemerken?«


  »Willst du abhauen?«, fragte Milt zurück. Er war kaum zu verstehen, so laut schrien die Bäume.


  »Versuchen können wir’s, oder? Was meinst du, Nidi?«


  »Ich bin dabei. Laura?«


  Keine Antwort.


  »Laura?«, fragte Milt lauter. »Hast du gehört, was Finn vorschlägt?«


  Stille, dann spürte Finn eine Bewegung neben sich. Milt tastete sich durch das kleine Lager.


  »Ich kann sie nicht finden.«


  Finn fackelte nicht lange und handelte wie ein Pfadfinder. Eine kleine Flamme loderte auf.


  »Feuer!«


  Der ganze Wald schien das Wort hervorzustoßen. Ein Ast schnellte über den Weg und schlug Finn gegen die Hand, von der anderen Seite flog ein Klumpen Dreck und begrub das Flämmchen unter sich. Dann, so als wäre nichts geschehen, setzten die Bäume ihren Streit fort.


  Finn hatte nur ein paar Sekunden Zeit gehabt, sich im Lager umzusehen, doch das hatte ihm gereicht. Laura lag nicht unter ihrer Decke. Sie war nirgendwo zu sehen.


  »Wo zur Hölle ist sie?«
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  Die Trauer


  der Weiden


  


  Es war ein menschliches Bedürfnis, das Laura die Augen öffnen ließ. Die Bäume redeten immer noch, doch sie klangen nicht mehr ganz so freundlich wie zuvor. Laura lauschte in die Nacht hinein. Ihre Begleiter schliefen, sie hörte ihre Atemzüge und Nidis leises Schnarchen. Kurz überlegte sie, Milt zu wecken, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie würde das Lager nur ein paar Minuten verlassen, und er brauchte den Schlaf so wie sie alle.


  Laura schlug die Decke zurück und stand auf. Die Nächte Innistìrs waren stellenweise dunkler als die in der Menschenwelt. In diesem Wald sah sie nur Schwärze. Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich vorsichtig über den Weg. Die Bäume beachteten sie nicht, redeten weiter über Nidis Geschichten, selbst als sie den ersten Stamm berührte.


  Auf dem Weg bleiben, dachte sie. In der Dunkelheit war die Gefahr, sich zu verlaufen, groß.


  Laura zählte die Schritte. Bei zehn hielt sie an und hockte sich hin. Schatten tanzten vor ihren Augen, wurden zu Gesichtern und bizarren Formen. Ihr Gehirn versuchte, die Schwärze mit eigenen Bildern auszufüllen.


  Sie stand auf und drehte sich langsam um. Auf dem Hinweg waren die Bäume auf ihrer rechten Seite gewesen, also mussten sie nun links stehen, aber als sie die Hand ausstreckte, griff sie ins Leere. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen, ihr Mund wurde trocken. Sie konnte sich nicht verlaufen haben, nicht nach nur zehn Schritten.


  Laura zwang sich zur Ruhe. Mit ausgestreckten Armen drehte sie sich langsam im Kreis. Ihre Fingerspitzen berührten raue Rinde, dann Blätter. Der Baum stand genau vor ihr. Sie drehte sich zur Seite, machte einen Schritt nach vorn und stieß erschrocken den Atem aus, als Zweige ihr Gesicht streiften.


  Das kann nicht sein, dachte sie. Ich habe den Weg doch nicht verlassen, oder?


  Einen Moment lang fragte sie sich, ob die Bäume sie absichtlich einkreisten, aber dann schüttelte sie den Gedanken ab. Nichts wies darauf hin, dass sie sich bewegen konnten. Sie bildeten zwar Barrieren und konnten mit ihren Ästen um sich schlagen, doch ihre Wurzeln waren fest im Boden verankert. Wenn es anders wäre, hätten sie sich nicht so gelangweilt.


  Sie drehte sich erneut zur Seite, stieß jedoch auch dort auf einen Baum und dann noch einen und noch einen. Um sie herum wurden die Stimmen der Bäume lauter und wütender. Laura war kurz davor, sie nach dem Weg zu fragen, aber dann fragte sie sich, ob sie vielleicht durch diesen Zufall eine Möglichkeit gefunden hatte, den Wald zu verlassen. Wenn die Bäume sie in der Dunkelheit nicht sahen, konnte das ihre Chance sein.


  Vorsichtig tastete sie sich weiter, beruhigte sich damit, dass sie im schlimmsten Fall nur ein paar Stunden Schlaf verlor. Wenn der Morgen kam und sie immer noch durch den Wald irrte, würden die Bäume sie schon zurück zum Lager bringen.


  Wenn sie sich bis dahin nicht gegenseitig umgebracht haben, dachte sie. Der Streit klang so, als hätten sie ihn schon tausendmal geführt, ohne je zu einem Ergebnis zu kommen. Er war eine alte Wunde, die nicht heilen konnte, weil jemand sie immer wieder aufriss.


  Laura stolperte über eine Wurzel, fing sich aber, bevor sie stürzen konnte, trat dabei auf etwas, das unter ihrem Fuß knackte und brach. Sie war sich sicher, dass sie längst auf die Barrieren hätte stoßen müssen, die der Wald um das Lager errichtet hatte. Waren sie nicht mehr da? Hatten die Bäume in der Hitze des Streits vergessen, sie aufrechtzuerhalten?


  So sehr beschäftigte sich Laura mit diesen Fragen, dass ihr die Stille erst nach einer Weile auffiel. Die Stimmen der Bäume waren zu einem Säuseln, nicht lauter als der Nachtwind, geworden. Zum ersten Mal, seit Laura den Wald betreten hatte, fühlte sie sich allein.


  Sie drehte sich, ohne Rinde zu berühren. Die Bäume standen weiter auseinander als zuvor. Es gab fast keine Sträucher und nur wenig Unterholz.


  »Was tust du hier?«


  Laura erschrak. Die Stimme klang alt und schwerfällig, so als würde sie nur selten benutzt.


  »Ich habe mich verlaufen.«


  »Verlaufen.« Der Baum seufzte. »Natürlich.«


  »Habe ich das nicht gesagt?«, fragte eine andere, ebenso alte Stimme. »Niemand kommt absichtlich zu uns.«


  »Es wäre schön, wenn es einmal anders wäre.«


  Laura hörte ihnen zu, versuchte, die Unterhaltung zu verstehen. »Wer seid ihr?«, fragte sie, als ihr das nicht gelang.


  »Ich bin Torrok«, sagte die schwerfällige Stimme, »und er heißt Noffur. Die Namen der anderen musst du nicht kennen. Sie haben kein Interesse an dir.«


  »Wir eigentlich auch nicht«, fügte Noffur hinzu. »Außer du möchtest ... Na, du weißt schon.«


  Laura runzelte die Stirn. »Außer ich möchte was?«


  Die Bäume antworteten nicht. Torrok räusperte sich nach einem Moment, als wäre ihm das Thema unangenehm. »Streiten sie da vorne wieder?«


  »Ja, Laubbäume gegen Nadelbäume, wenn ich das richtig sehe.«


  »Wie immer.« Torrok seufzte. Laura hatte den Eindruck, dass er das sehr oft tat.


  »Sie tun mir leid«, sagte der Baum. »Ich wünschte, ich könnte ihnen helfen, aber mehr als mein Mitgefühl vermag ich nicht zu geben.«


  »Warum vermittelst du nicht zwischen ihnen?«


  »Sie würden nicht auf mich hören, auf keinen von uns. Sie mögen uns nicht besonders.«


  »Und sie reden auch nicht mit uns«, sagte Noffur.


  Laura kniff die Augen zusammen, aber die Dunkelheit war so absolut, dass sie außer Schemen nichts erkennen konnte. »Was genau seid ihr?«, fragte sie.


  Torrok seufzte noch schwerer als zuvor. »Wir sind Trauerweiden.«


  »Die Totengräber des Waldes«, sagte Noffur. »Es liegt in unserer Natur, zu trauern. Sei es um Groddaruk, der nicht der Herrscher ist, der er zu sein glaubt, um die von Neid und Selbstzweifeln zerfressene Bekka oder um den kleinen Birkenschössling, den du eben zertreten hast.«


  Laura spürte einen Stich des schlechten Gewissens.


  »So ist es nun einmal, wir müssen trauern, ob wir wollen oder nicht.«


  »Was ist mit den Wanderern, die in den Wald kommen? Trauert ihr auch um sie?«


  »Immer.«


  Der Stich, den Laura gespürt hatte, wurde zu einem dumpfen, unguten Gefühl. »Also lässt Groddaruk sie nicht wieder gehen?«


  Torroks Seufzen begann an ihren Nerven zu zerren. »Es endet für gewöhnlich anders, doch darüber können wir später sprechen. Du bist willkommen, wenn du den Rest der Nacht zwischen meinen Wurzeln verbringen willst. Der Boden ist weich, und meine Zweige werden dich schützen. Du würdest dich nur verlaufen, wenn wir dich jetzt zurückschickten.«


  Laura zögerte. »Erwartet ihr eine Geschichte für eure Gastfreundschaft?«


  »Nein, wir haben kein Interesse an Unterhaltung. Nichts bereitet uns Freude, weder die Abenteuer anderer noch deren Leid. Wir kennen nur Trauer.«


  Ihr nehmt euren Namen schon ernst, dachte Laura, aber sie nahm das Angebot an. Torroks Stimme führte sie zu seinem Stamm. Der Boden war so weich, wie er behauptet hatte, und hinter den tief herabhängenden Zweigen fühlte sie sich so sicher wie hinter einer geschlossenen Tür.


  Sie schob einen Arm unter ihren Kopf und schloss die Augen. Die anderen würden sich Sorgen machen, aber daran konnte sie nichts ändern. Laura war beinahe eingeschlafen, als die Weiden um sie herum leise zu weinen begannen. Um wen sie trauerten, wagte sie nicht zu fragen.
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  Sie fühlte sich ausgeschlafen und gut, als sie im ersten Licht des neuen Tages aufwachte. Die Weiden hatten aufgehört zu weinen, Vögel zwitscherten in den Baumkronen. Torroks Zweige bildeten einen Vorhang zwischen Laura und der Welt. Sie war versucht, ihn nicht zu öffnen und die Probleme, die draußen auf sie warteten, noch ein wenig aufzuschieben, aber dann dachte sie daran, welche Sorgen sich Milt, Finn und Nidi bestimmt um sie machten, und stand auf.


  »Du hast geschlafen«, sagte Torrok.


  »Ja. Ich habe sogar sehr gut geschlafen.«


  Ein Stück entfernt raschelten Noffurs Zweige. »Schlaf ist wie Tod, nur kürzer.«


  Laura wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also wechselte sie das Thema. »Ihr habt gestern Nacht gesagt, wir könnten später darüber sprechen, was mit den Wanderern geschieht. Wie wäre es mit jetzt?«


  »Ich glaube nicht, dass ein Gespräch nötig sein wird«, sagte Torrok. Im gleichen Moment trat Laura durch den Vorhang aus herabhängenden Zweigen. Abrupt blieb sie stehen.


  Ein Schrei stieg in ihr auf, aber sie stieß ihn nicht aus, sondern starrte nur stumm auf das Bild, das sich ihr bot. In der Nacht hatte sie ihre Umgebung nicht erkennen können, vielleicht zum Glück, denn sonst hätte sie an diesem Ort wohl kaum übernachtet.


  Von den Bäumen hingen Dutzende Schlingen. Manche waren aus Stricken geknüpft, andere aus Schlingpflanzen geknotet worden. In der leichten Morgenbrise schwangen sie hin und her. Von manchen Wanderern waren nur noch wenige Knochen übrig, andere wirkten wie vertrocknete Rinde oder versteinert.


  »Enden alle hier?«, fragte Laura leise. Es fiel ihr schwer, sich von dem makabren Anblick loszureißen.


  »Die meisten.« Torrok seufzte. »Sie halten nie lange durch. Groddaruk und die anderen verlangen ihnen alles ab. Die ständigen Geschichten und Fragen zehren sie aus, die Streitereien der Bäume rauben ihnen den Schlaf. Wenn sie schließlich nicht mehr können, erlaubt Groddaruk ihnen hierherzukommen. Bei uns finden sie Frieden.«


  »Nachdem das Keuchen und Zucken aufgehört hat«, fügte Noffur hinzu. Die anderen Weiden begannen zu weinen.


  »Du könntest diesen Frieden finden.« Torroks Stimme klang weich und traurig. »Jetzt gleich, wenn du möchtest.«


  Laura wich zurück.


  »Es ist ganz leicht.«


  »Nein.« Sie drehte sich um. Sie war von Trauerweiden umgeben. Es gab keinen anderen Baum in ihrer Nähe. »Ich will zu meinen Freunden. Zeigt mir den Weg.«


  Die Weiden begannen zu säuseln, nicht nur Torrok und Noffur, auch die, die zuvor geschwiegen hatten.


  »Es geht ganz schnell.«


  »Warum es hinauszögern?«


  Blätter raschelten. Äste streckten sich wie Tentakel nach ihr aus. Laura duckte sich unter ihnen und warf sich nach vorn, landete auf dem weichen Waldboden. Sie kam wieder hoch, schlug einen Zweig beiseite. Ein zweiter schlängelte sich um ihren linken Arm. Sie griff danach und riss ihn ab.


  »Au!«, schrie eine Weide hinter ihr.


  »Warum tust du uns weh?«, fragte Torrok. »Wir wollen doch nur dein Bestes.«


  Laura antwortete nicht. Sie wich seinen Zweigen aus, sah einen moosbewachsenen Ast am Boden liegen und hob ihn auf. Wie einen Baseballschläger schwang sie ihn, zertrümmerte Zweige und Äste und schlug damit um sich. Die Weiden schluchzten und weinten; ob sie ihnen wirklich Schmerzen zufügte oder ob sie trauerten, konnte Laura nicht erkennen.


  »Wenn ihr wirklich mein Bestes wolltet«, rief sie, »würdet ihr mir helfen, diesen verdammten Wald zu verlassen!«


  »Aber dann würdest du nur an einem anderen Ort sterben«, sagte Noffur. »Wo wäre da der Sinn?«


  Nur noch eine Weide sah Laura vor sich. Ihre Arme schmerzten, sie keuchte vor Anstrengung, aber als der Baum mit seinen Ästen nach ihr griff, nahm sie ihre letzte Kraft zusammen und schlug zu.


  Holz barst, die Weide schrie auf und zog ihren angebrochenen, herabhängenden Ast hastig zurück. Laura warf ihren Knüppel gegen den Stamm und rannte los.


  Hinter ihr seufzte Torrok schwer. »Du wirst noch wünschen, auf uns gehört zu haben.«


  Vielleicht hast du recht, dachte Laura, als sie in den Wald eintauchte, aber sie hoffte, dass er sich irrte.


  Nach einigen Schritten blieb sie stehen, lehnte sich an einen Baumstamm und wartete darauf, dass sich ihr Atem und ihr Herzschlag beruhigten.


  »Schrecklich, diese Trauerweiden«, sagte eine Stimme über ihr.


  Laura zuckte zusammen. Die Stimme gehörte zu der Kiefer, an der sie lehnte.


  »In ihrer Nähe zu stehen ist wirklich deprimierend.«


  »Kannst du mir den Weg zu meinen Freunden zeigen? Ich habe mich verlaufen.«


  Die Kiefer schüttelte sich. Nadeln rieselten herab. »Erzähl mir zuerst eine Geschichte.«


  »Ja«, sagte ein anderer Baum. »Eine Geschichte.«


  »Nein. Ihr führt mich zurück, danach bekommt ihr eure Geschichte.«


  Das Rauschen der Blätter gab Laura zu verstehen, dass die Bäume mit dem Handel nicht einverstanden waren.


  »Hier hinten versteht man kaum etwas«, sagte die Kiefer.


  »Hört man denn nicht überall, was wir erzählen?« Zum ersten Mal dachte Laura darüber nach, wer ihnen überhaupt zuhörte. Sie hatte geglaubt, man könne sie auf magische Weise im ganzen Wald verstehen.


  »Nein«, antwortete eine junge Eiche. »Weiter entfernt stehen Bäume, die in ihrem ganzen Leben noch keine Geschichte gehört haben. Sie sind sehr wütend darüber.«


  Laura versuchte, sich ihre plötzliche Aufregung nicht anmerken zu lassen. »Wie wütend? So wütend, dass sie etwas dagegen unternehmen würden?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Der Baum raschelte mit seinen Blättern. »Aber du musst sie schon selbst fragen.«


  Einen Moment lang zögerte Laura. Sie ahnte, wie besorgt die anderen um sie waren, doch dies war wahrscheinlich die einzige Gelegenheit, die Idee, die ihr gerade kam, umzusetzen.


  Sie sah zur Baumkrone der Eiche empor. »Zeig mir, wo sie stehen.«
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  In


  letzter Minute


  


  Die Krieger schwärmten aus. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann hatten sie die Menschen auf dem Dorfplatz eingekreist und ihnen den Weg in den Wald versperrt.


  »Eure Zeit ist abgelaufen«, sagte Veda laut. Ihr Schwert hing zwar noch an ihrem Gürtel, aber ihre Hand lag auf dem Knauf, bereit, es herauszuziehen. »Bringt uns eure Kranken.«


  Cedric hob die Hände und ging auf sie zu. Die Menschen um ihn rückten zusammen wie eine Schafherde, um die ein Rudel Wölfe kreiste.


  »Das ist eine verdammt schwere Entscheidung, Veda. Wir haben sie noch nicht getroffen.«


  »Dann triff sie jetzt. Du bist schließlich ihr Sprecher.«


  »Er ist unser Sprecher, nicht unser Diktator!«, rief Rimmzahn. Er stand inmitten der Menge, weit weg von den scharfen Klingen der Schwerter. »Wir werden demokratisch abstimmen, und er wird euch unsere Entscheidung mitteilen.«


  Die Anführer der Iolair sahen sich an, schienen stumm miteinander zu diskutieren. Cedric war sich sicher, dass sie diese Entwicklung vorausgesehen und Vorkehrungen getroffen hatten.


  »Gebt uns noch ein wenig Zeit«, bat er. »Und hört nicht auf diesen Idioten. Die meisten hier sind vernünftig und suchen nach einer Lösung, aber die kann man nicht in nur einer Stunde finden.«


  »Aber eine Stunde war alles, was wir euch geben konnten«, sagte Bricius. Er wirkte bedauernd, fast schon mitfühlend. »Es tut mir leid, dass ihr sie nicht genutzt habt.«


  Er nickte Veda zu. Die Amazone trat vor. »Flüchtlinge aus der Menschenwelt!«, rief sie. »Eure Zeit ist abgelaufen. Unsere Krieger werden eure Kranken nun aus den Hütten holen und zum Flugwagen bringen. Wenn ihr ruhig bleibt, wird niemandem etwas geschehen.«


  »Außer den Kranken!« Micah nahm seinen improvisierten Knüppel in beide Hände und stellte sich vor Sandras Bett. Felix, der zusammen mit Luca neben seiner Tochter gehockt und leise auf sie eingeredet hatte, erhob sich und griff nach seinem eigenen Knüppel. Die beiden Männer wirkten grimmig und entschlossen. Die anderen jedoch, die zuvor begierig nach zurechtgestutzten Ästen gegriffen hatten, sahen diese nun an, als fragten sie sich, was sie zu dem Gedanken bewogen hatte, sie könnten damit gegen Schwerter antreten.


  Veda wirkte überrascht, hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sich ihr jemand entgegenstellen würde, auch wenn es nur zwei Männer waren.


  »Es wird Blut fließen«, sagte Cedric leise, »wenn du jetzt nicht umsichtig handelst. Zieh die Krieger ab, ich kümmere mich um den Rest.«


  Er hatte keine Ahnung, wie er diese Behauptung umsetzen sollte, doch er würde sich keine Gedanken darüber machen müssen, das sah er in Vedas Blick. Sie war eine stolze Frau und nicht bereit, ihr Gesicht vor ihren Kriegern und ein paar Menschen mit Knüppeln zu verlieren.


  Sie ließ Cedric stehen, ohne ihn zu beachten. Eine kurze Handbewegung reichte. Die Krieger schlossen sich zu Zweiergruppen zusammen und gingen auf die Hütten zu. Einige Menschen schrien und riefen ihnen Beleidigungen hinterher, doch niemand wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen. Diejenigen, die noch Knüppel in den Händen hielten, ließen sie fallen.


  »Meine Tochter kriegt ihr nicht!« Felix’ Stimme übertönte die der anderen Menschen. Cedric drehte sich zu ihm um, sah, wie er mit seinem Knüppel nach einem Krieger schlug. Der wehrte den Schlag mühelos mit seinem Schwert ab. Micah holte ebenfalls aus, erstarrte aber plötzlich, als die Spitze einer Klinge seine Kehle berührte.


  Der Krieger hinter ihm war wie aus dem Nichts aufgetaucht. Die Hand, in der er den Dolch hielt, war völlig ruhig. Mit der anderen nahm er Micah den Knüppel ab und warf ihn weg. Dann sah er Veda an. Die Frage in seinem Blick war nicht misszuverstehen: Soll ich ihn töten?


  Zu Cedrics Erleichterung schüttelte Veda den Kopf. Der Krieger nahm den Dolch herunter und trat Micah in den Rücken, schleuderte ihn zu Boden.


  »Bleib unten«, sagte er.


  Im nächsten Moment machte er einen Satz nach hinten. Felix’ Knüppel verfehlte seinen Kopf nur um eine Handbreit.


  »Halt!«, sagte Veda scharf, als der Krieger mit seinem Dolch ausholte. »Warte!«


  Der Mann nickte und blieb stehen.


  Die Amazone wandte sich an Cedric. »Sorge dafür, dass kein Blut fließt.«


  Wie soll ich das denn machen? Trotzdem trat er einige Schritte vor. Es wurde still auf dem Platz. Sogar die Krieger waren vor den Hütten stehen geblieben und sahen zu.


  »Es ist mir egal, was du sagst«, knurrte Felix. »Ich werde ihnen meine Tochter nicht geben.«


  »Dann wirst du sterben.«


  Ein Raunen ging durch die Menge. Cedric hoffte inständig, dass Rimmzahn sich nicht einmischen würde. Er sah Luca an, dessen Blick zwischen seiner Schwester, seinem Vater und dem Krieger hin und her zuckte.


  »Und was wird dann aus Luca?«


  Felix atmete stoßweise. Er wischte den Schweiß auf seiner Stirn mit dem Hemdsärmel weg, doch den Knüppel ließ er nicht sinken. »Willst du, dass ich zwischen meiner Tochter und meinem Sohn wähle?« Mit einer zitternden Hand zeigte er auf die Iolair. »Seid ihr so grausam, dass ihr einen Vater dazu zwingen wollt?«


  Keiner der Iolair antwortete. Cedric drehte sich nicht zu ihnen um, aber er wusste, dass die Worte sie trafen. Wahrscheinlich hatte jeder von ihnen in diesem Krieg jemanden verloren.


  »Sie sind nicht grausam«, sagte er ruhig. »Sie wollen nur ihre Familien schützen, so wie du auch. Aber sie haben etwas erkannt, was du dir nicht eingestehen willst.« Er verachtete sich für das, was er als Nächstes sagen würde. »Sandra stirbt.«


  Der Schmerz in Felix’ Gesicht war so real, so tief, als habe man eine Klinge in seine Brust gestoßen. Trotzdem machte Cedric weiter. »Du hast deine Frau verloren, und du wirst deine Tochter verlieren. Und wenn du den Knüppel nicht loslässt und beiseitetrittst, wird Luca auch noch seinen Vater verlieren.«


  »Papa!«


  Im ersten Moment hielt Cedric Lucas Schrei für eine Reaktion auf das, was er gesagt hatte, doch dann sah er, dass der Junge sich über seine Schwester beugte.


  »Sie wird durchsichtig!« Panik ließ seine Stimme zittern. Er sprang auf. »Kann ihr denn niemand helfen?«


  »Das warst du.« Felix holte mit dem Knüppel aus, wollte sich auf Cedric stürzen, doch der Krieger neben ihm brachte den Mann mit einem Tritt zu Fall. Sein Knie landete in dessen Rücken, der Knüppel irgendwo im Dreck.


  Felix versuchte hochzukommen, aber das Gewicht des Kriegers drückte ihn nach unten. Er hob den Kopf. Sand klebte an seiner schweißnassen Haut.


  »Das warst du mit deinem verdammten Gerede. Du bist schuld!«


  Vielleicht hat er recht, dachte Cedric. Er sah an ihm vorbei zu Sandra, die vor seinen Augen langsam an Substanz verlor. Es ging nicht so schnell wie bei Hubert, vielleicht weil sie jünger und ihr Geist noch stärker war.


  Sein Blick kehrte zu Felix zurück, der sich unter dem Knie des Kriegers wand.


  »Willst du dich von ihr verabschieden?«, fragte er ruhig.


  Felix’ Widerstand erlahmte. Still lag er im Sand. Dann nickte er. Der Krieger hob den Kopf, bekam wohl ein Signal von Veda, denn er stand auf und trat einen Schritt zurück.


  Langsam und schwerfällig wie ein alter Mann erhob sich Felix und trat ans Bett seiner Tochter.


  Wenn sie stirbt, ist er der Nächste, dachte Cedric. Er wollte zu ihm gehen, doch dann sah er eine Bewegung aus den Augenwinkeln und drehte den Kopf. Simon hatte sich aus der Menge gelöst und ging nun zu Sandra, kniete neben ihr nieder. Eine Hand legte er auf ihren Bauch, die andere auf ihre Stirn. Dann schloss er die Augen.


  Was soll das denn jetzt?, fragte sich Cedric. Im gleichen Moment spürte er ein Kribbeln auf der Haut. Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf, die Luft schmeckte plötzlich süß.


  »Hilf mir«, sagte Simon, der Elf.


  Und Cedric half.
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  Sie knieten gemeinsam neben dem Mädchen. Simons Hände lagen auf Sandra, Cedrics schwebten über ihr. Energien knisterten, flossen in Sandras Geist und stärkten ihn.


  Cedric überließ Simon die Führung. Er war kein Heiler, er gab nur seine Kraft, um den Zauber zu unterstützen. Sandras Geist hatte ihren Körper fast verlassen. Obwohl er die Augen geschlossen hielt, sah er ihn wie eine Nabelschnur aus Licht vor sich aufsteigen. Nur noch ein schmales, dunkler werdendes Stück verband ihn mit dem Körper.


  Eine unsichtbare Hand griff nach der Nabelschnur. Energie strömte hinein. Das Licht wurde heller und heller, bis Cedrics Augen zu tränen begannen. Die Hand zog die Schnur nach unten. Sie wehrte sich, wand sich in dem Griff wie eine Schlange. Der Geist wollte den Körper verlassen, sehnte sich nach dem Nichts, nach dem Vergessen, aber Simon ließ ihn nicht gehen. Die Energie, die er ihm gab, schmeckte so süß, dass Cedric sich zusammenreißen musste, um nicht selbst davon zu probieren.


  Es war reiner Lebenswille, und obwohl sich der Geist gegen ihn wehrte, musste er ihn in sich aufnehmen. Mit einem Ruck zog Simon die Nabelschnur zurück in den Körper. Es wurde dunkel.


  »Du kannst die Augen öffnen«, sagte er.


  Cedric blinzelte.


  Sandra lag immer noch reglos vor ihm, doch ihre Haut war nicht mehr transparent, und die Farbe kehrte bereits in ihr Gesicht zurück. Ihre Augenlider flatterten, sie nahm einen tiefen Atemzug.


  Felix kniete neben ihr nieder und ergriff ihre Hand. »Sandra, kannst du mich hören?«


  Sie öffnete die Augen. »Natürlich kann ich dich ...« Sandra unterbrach sich. »Wieso steht mein Bett mitten auf dem Platz?«


  Luca öffnete den Mund, wollte ihr wohl antworten, aber Felix schüttelte den Kopf. Tränen liefen über seine Wangen. »Später«, sagte er. »Steh erst mal auf. Hast du Hunger?«


  »Und wie.« Sandra runzelte die Stirn. »Ich weiß gar nicht mehr, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe.«


  Ihr Vater half ihr auf. Sie war noch wacklig auf den Beinen, aber nach dem tagelangen Schlaf überraschte es Cedric, wie schnell sie sich erholte. Der Knüppel, mit dem Felix zuvor das Leben seiner Tochter hatte verteidigen wollen, lag nun vergessen im Gras.


  Wie schnell sich alles ändern kann, dachte Cedric. Er sah zu den Iolair hinüber. Veda und Josce waren sichtlich überrascht, Bricius und Deochar wirkten erleichtert. Die Krieger traten von den Hütten zurück und blieben abwartend stehen, während die Passagiere untereinander zu tuscheln begannen.


  »Ist sie geheilt?«, fragte Bricius laut.


  »Ja, das ist sie«, sagte Simon. »Und wir können auch die anderen heilen. Niemand wird sterben.«


  Cedric glaubte zu spüren, wie sich die Stimmung auf dem Platz änderte. Die dumpfe Hoffnungslosigkeit, die wie eine Wolke über allen gehangen hatte, verschwand, wurde ersetzt durch Erleichterung und zumindest vorsichtigen Optimismus.


  »Bist du sicher?«, hakte Veda nach.


  »Ja.« Simon warf einen Blick auf Margarethe, die zwischen den anderen Menschen stand. »Huberts Tod hat mich überrascht. Ich habe die Schwere der Krankheit unterschätzt, und das bedaure ich. Doch nun verstehe ich sie. Ich weiß, wie man dagegen vorgeht.«


  Margarethe senkte den Kopf.


  Veda sah die anderen Iolair an. »Ich halte es nicht mehr für notwendig, die Kranken zu isolieren. Seid ihr meiner Meinung?«


  Sie nickten, vor allem Josce zögernd.


  »Es hat uns kein Vergnügen bereitet, euch vor diese Wahl zu stellen«, sagte Bricius so laut, dass alle auf dem Platz ihn hören konnten. »Wir sind sehr froh, dass ihr nun von ihr befreit worden seid.«


  Veda rief die Krieger mit einer Handbewegung zu sich, dann wandten sich die Iolair ab und verließen den Platz.


  Cedric atmete auf. »Und nun zu dir«, sagte er zu Simon. »Wer bist du?«


  Die Menge rückte näher. Niemand wollte die Antwort verpassen.


  Der Elf, der sich allen als britischer Programmierer vorgestellt hatte, seufzte. »Du weißt genau, wer ich bin ...«


  »Aber die anderen nicht. Raus damit!«


  »Bitte sehr: Ich bin ein Elf und einer der Sucher.«


  »Du?«, fragte Luca. Er hatte Sandra zusammen mit seinem Vater in die Hütte gebracht und stand nun im Eingang. »Wir haben uns doch ein paarmal über Elfen lustig gemacht, und du hast Herr der Ringe zitiert.«


  Simon hob die Schultern. »Ich konnte ja schlecht erklären, welchen Unsinn Tolkien über uns erzählt hat. Außerdem ist es gut, wenn man das eigene Volk einmal durch die Augen anderer sieht und sich über sich selbst lustig machen kann. Ein paar von euch würde das auch nicht schaden.«


  Es war sicher kein Zufall, dass sein Blick dabei auf Rimmzahn fiel.


  »Welcher Sucher?«, fragte Cedric, ohne darauf einzugehen.


  »Der Erste.«


  »Red keinen Stuss ...« Damit hatte er nicht gerechnet. Hinter seiner konturenlosen Glasmaske hatte der Erste Sucher auf ihn stets arrogant, fremd und autoritär gewirkt. Keine dieser Eigenschaften schien zu Simon zu passen.


  »Ich war ebenso überrascht, als du dich zu erkennen gabst«, sagte der Erste. »Masken verändern.«


  Cedric drehte den Kopf, als Jack aus der Menge trat. Bislang hatte er die Geschehnisse nur beobachtet, aber nicht eingegriffen. Seit er sich den Iolair mehr oder weniger angeschlossen hatte, saß er zwischen allen Stühlen, gehörte nicht mehr ganz zu den Gestrandeten, aber auch nicht ganz zu den Rebellen. Der Konflikt hatte ihn zusätzlich isoliert.


  Aber nun meldete sich Jack doch zu Wort. »Ich kann mich an wenigstens ein Dutzend Situationen erinnern, an denen wir euch Sucher aufgefordert haben, eure Identität preiszugeben, ohne Erfolg. Und nun tust du es freiwillig?«


  »Nicht freiwillig, nein.« Simon lächelte. »Glaub mir, ich hätte gern auf diese dramatische Enthüllung und die Aufmerksamkeit des Schattenlords, die ich dadurch möglicherweise auf mich ziehe, verzichtet, aber dann wäre Sandra vielleicht schon tot.«


  »Ich bin froh, dass du nicht darauf verzichtet hast«, sagte Luca leise.


  Einige nickten, Jack wirkte zweifelnd. Cedric sah sich zu Rimmzahn um, der mit verschränkten Armen zwischen den anderen stand, so als lauere er auf die Gelegenheit, sein Gift zu versprühen.


  »Also hast du es für sie getan?«, fragte Jack. Die Zweifel in seiner Stimme waren nicht zu überhören.


  Simon breitete die Arme aus, so als wolle er die ganze Gruppe in seine Erklärung einbeziehen. »Für uns alle. Ich weiß, dass du keine besonders gute Meinung von uns Elfen hast, vielleicht sind wir daran zum Teil auch selbst schuld.«


  Er betrachtete die Gesichter der Gestrandeten. Ihre Aufmerksamkeit hatte er, das sah Cedric. Ihm kam der Gedanke, dass er sich auf diesen Moment vorbereitet hatte, so als sei ihm klar gewesen, dass er irgendwann kommen würde.


  »Wir wirken kalt auf euch«, fuhr Simon fort, »manchmal gewalttätig und ab und zu wohl auch zynisch.»


  Einige nickten.


  »Aber trotz aller Unterschiede zwischen euch und uns sind wir in den vergangenen Wochen zu einer Gemeinschaft geworden. Wir leiden zusammen, wir kämpfen zusammen, und wenn einer von uns in Gefahr ist, helfen wir. So wie eben. Das ist bei Elfen nicht anders als bei Menschen. Und den Preis für diese Hilfe bezahle ich gern.«


  Simon neigte den Kopf. »Aber nun entschuldigt mich bitte. Cedric und ich müssen die anderen Kranken heilen. Es wird nicht lange dauern, und danach stehe ich euch für Fragen zur Verfügung.«


  »Auch der Frage, wer die anderen sind?«


  Der Erste Sucher lächelte. »Du kennst die Antwort darauf bereits.«


  Jemand begann zu applaudieren, langsam und ironisch. Cedric wusste, wer es war, noch bevor er sich umdrehte. Rimmzahn stand zwischen den anderen Menschen und klatschte. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen, die Augen zusammengekniffen.


  »Was für eine Vorstellung«, sagte er. »Man könnte meinen, der Oscar solle verliehen werden.«


  Es reicht, dachte Cedric. Seine Hände begannen vor Wut zu kribbeln. Er griff nach dem Knüppel, den Felix fallen gelassen hatte, und stürmte auf Rimmzahn zu.


  »Es reicht!«, schrie er, als er damit ausholte.
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  Torrok


  und Bekka


  


  Ihr werdet sofort eine Geschichte erzählen!«


  Torroks Stimme hallte durch den Wald. Milt verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Wort, bevor du uns nicht sagst, wo Laura ist.«


  »Ich habe dir schon ein Dutzend Mal erklärt, dass sie auf dem Weg hierher ist.«


  Finn stellte sich neben ihn. »Dann warten wir so lange.«


  Der Zweig einer Kiefer riss den Boden zwischen ihnen auf, ließ Dreck und Sand emporspritzen. Nidi zog sich eine der Decken über den Kopf, wich aber nicht zurück. Finn war stolz auf ihn. Er hatte befürchtet, der Schrazel würde die Front, die sie drei gegen die Bäume bildeten, als Erster verlassen, doch danach sah es nicht mehr aus.


  Im Morgengrauen, als Laura immer noch nicht wiederaufgetaucht war, hatten sie beschlossen, den Bäumen ihre Geschichten zu verweigern. Zuerst hatte Groddaruk sie nicht ernst genommen, mittlerweile wurde er jedoch wütender und seine Drohungen deutlicher.


  »Ich glaube, ihr verkennt eure Lage«, sagte er, »Ein Befehl von mir, und ihr seid tot.«


  Finn dachte an das Feuer, das ihm erstaunlich schnell gelungen war. Hier war alles trocken wie Zunder, und er konnte rasch wieder eine Flamme entzünden. Wenn sich die Situation weiter zuspitzte, würde er sie vielleicht schon bald brauchen.


  Vorsorglich kauerte er sich hin, hoffte, dass alle abgelenkt genug waren, und versuchte eine weitere Flamme zu schaffen, nur ganz klein. Er hielt inne, sobald ein winziges Rauchfähnchen aufstieg, stand scheinbar gleichmütig auf und versteckte das glimmende Hölzchen in seiner hohlen Hand. Die Wärme zeigte ihm an. dass es noch nicht erloschen war.


  »Nicht so schnell.« Es war Bekkas Stimme. Die Pappel stand auf der anderen Seite des Weges zwischen einigen hohen Laubbäumen, die sie wie Leibwächter umgaben. »Du bestimmst nicht über Leben und Tod unserer Gäste.«


  Gäste, dachte Finn. Es klang nicht einmal ironisch.


  »Deine Entscheidung«, sagte Bekka, »betrifft alle Bäume in diesem Wald. Wenn die Weichrinden unsere Wünsche nicht erfüllen, werden wir gemeinsam überlegen, was zu tun ist.«


  Groddaruk schüttelte seine Äste. Nadeln rieselten lautlos zu Boden. »Ich werde auf dich zukommen, wenn ich deine Meinung benötige, genau wie auf jeden anderen Baum, der sich genötigt fühlt, meine Entscheidungen zu hinterfragen. Bis dahin werde ich mit den Weichrinden sprechen und sonst niemand.«


  Zweige rauschten auf beiden Seiten des Weges. Es klang, als murrten die Bäume.


  »Und wie genau willst du das verhindern?«, fragte Bekka. In ihrer Stimme lag ein höhnischer Unterton, als wisse sie, dass er das nicht konnte.


  »Das wirst du feststellen, wenn du mir weiter widersprichst.«


  Er bekam keine Antwort. Die anderen Bäume schwiegen. »Da das geklärt wäre«, fuhr Groddaruk fort, »können wir jetzt mit den Geschichten fortfahren.«


  Milt warf Finn einen kurzen Blick zu, als könne er nicht glauben, was er gerade gehört hatte. Dann wandte er sich wieder der Tanne zu. »Bist du taub? Keine Geschichte, bis wir wissen, wo Laura ist.«


  Die Sorge um sie machte ihn sichtlich wütend.


  »Wie du willst.« Groddaruks Tonfall war eine Warnung. Finn fuhr herum, suchte nach der Bedrohung, aber es war bereits zu spät. Eine Wurzel schoss hinter ihm aus dem Boden, schlang sich um Milts Fußknöchel und riss ihn zu Boden. Er schrie auf und versuchte, seine Hände in die Erde zu krallen, aber die Wurzel zog ihn auf Groddaruks Seite in den Wald hinein. Äste griffen nach ihm. Sie hoben ihn hoch, bis er um sich schlagend und tretend hoch über dem Boden hing.


  Nidi warf die Decke zur Seite, aber Finn rief ihn zurück. Gleichzeitig warf er sich auf die andere Seite des Wegs. Neben einer kleinen Kiefer, kaum höher als sein Unterarm, landete er ihm Sand. Mit einer Hand griff er nach dem schmalen Stamm, mit der anderen hielt er das glimmende Hölzchen an die Rinde und pustete es an, bis es eine zarte Flamme bildete. Mit der anderen Hand sammelte er weitere Hölzchen und hielt sie bereit.


  Bäume schrien entsetzt auf, die kleine Kiefer begann zu wimmern. Sie klang wie ein kleines Kind. Finn schluckte, doch sein plötzliches Unbehagen ließ sich so leicht nicht unterdrücken.


  »Wenn Milt etwas passiert, brennt die Kiefer!«, rief er.


  »Das ist eine Tanne!« Groddaruks Äste zitterten vor Wut.


  »Echt?« Finn hob die Schultern. »Ihr seht für mich alle gleich aus.«


  Innerlich war er jedoch erleichtert. Groddaruk hatte bei einem Familienmitglied sicherlich größere Skrupel als bei einem fremden Baum.


  Milt hatte aufgehört, sich zu wehren. Eine kluge Entscheidung, dachte Finn, denn er hing mehr als zehn Meter über dem Boden. Groddaruk selbst hielt ihn fest.


  »Dein Freund wird sterben, wenn ich ihn fallen lasse«, sagte er.


  Finn steckte das nächste Hölzchen an. »Und die Tanne wird brennen, wenn ich sie alle entzünde.«


  Das Wimmern des kleinen Baums wurde lauter. Einige Bäume begannen aufgeregt miteinander zu flüstern, einer schluchzte. Nidi hockte auf einer der Decken, hoffte wohl, dass dort keine Wurzel nach ihm greifen konnte. Unschlüssig sah er von Milt zu Finn und wieder zu Milt.


  »Soll ich vielleicht nach Laura suchen?«, fragte er dann heiser.


  »Nein!«, rief Milt. »Dann nehmen sie dich auch noch als Geisel. Bleib, wo du bist.«


  Hinter Finn räusperte sich Bekka. »Unter diesen Umständen ist es wohl besser, wenn ich die Verhandlungen ab jetzt führe.«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Groddaruk. »Ich habe die Lage im Griff.«


  »Das sehe ich.« Bekkas Blätter raschelten. »Wir haben seit Stunden keine Geschichte mehr gehört, und alles, was du tust, macht es nur noch schlimmer. Erkläre mir bitte, wie du das Problem, das du selbst geschaffen hast, lösen willst.«


  Zum ersten Mal seit Betreten des Waldes hatte Finn den Eindruck, dass Groddaruk nicht wusste, was er sagen sollte. Die große Tanne schwieg.


  »Dachte ich mir doch.« Bekkas Äste richteten sich auf. Sie sah aus wie ein Baum, der nach langer Trockenheit endlich Wasser bekam.


  »Laura«, fuhr die Pappel fort, »hat sich nachts zwischen uns verlaufen. Uns ist das erst später aufgefallen, weil wir mit uns selbst beschäftigt waren.«


  »Und wo ist sie jetzt?«, fragte Finn, ohne den Blick von Groddaruk und Milt zu nehmen.


  »Sie ist tiefer in den Wald hineingegangen.«


  »Warum?«


  »Das wissen wir nicht, und da die Bäume dort keine Sympathien für Groddaruk hegen, werden sie es uns auch nicht sagen.« Sie schien Finns Frage zu erahnen, denn ihre Zweige schüttelten sich. »Die Erklärung ist lang und für euch uninteressant. Wichtig ist nur, dass ihr euch keine Sorgen um Laura machen müsst. Es geht ihr gut.«


  Finn war sich nicht sicher, weshalb er ihr glaubte, aber er tat es.


  Milt hob den Kopf und sah hinauf zur Baumkrone der Tanne. Er schien den gleichen Eindruck zu haben, denn er fragte: »Wieso hast du uns das nicht gesagt?«


  Bekka antwortete an Groddaruks Stelle. »Weil er dann zugeben müsste, dass nicht der ganze Wald in Ehrfurcht erstarrt, wenn er etwas befiehlt. Lieber setzt er die wenigen Geschichten, die uns noch von euch bleiben, aufs Spiel.«


  Meint sie damit unseren Tod oder unsere Freilassung?, fragte sich Finn. »Und was schlägst du vor?«


  »Dass wir ...«


  »Milt!«


  Laura erschien so unverhofft auf dem Weg, dass Finn nicht wusste, wo sie hergekommen war. Sie war schmutzig, schien aber unverletzt zu sein. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie zu Milt hinauf. Dann fiel ihr Blick auf Finn, und Verwirrung huschte kurz über ihr Gesicht.


  »Was ist denn hier los?«


  Bekkas Zweige raschelten, aber Groddaruk kam ihrer Antwort zuvor. »Deine Freunde haben meinem Wort misstraut, nach den Erfahrungen des gestrigen Tages durchaus verständlich.« Er schien sich wieder gefangen zu haben. Arroganz und Überheblichkeit waren in seine Stimme zurückgekehrt. »Deshalb werde ich darüber hinwegsehen.«


  Vorsichtig setzte er Milt ab, der über einige Wurzeln sprang, zu Laura lief und sie umarmte. Finn scharrte den Waldboden frei und erstickte die brennenden Hölzchen darin. »Keine Sorge«, flüsterte er der kleinen Tanne zu, bevor er aufstand. »Ich hätte dich nicht angezündet.«


  Ihr Wimmern verstummte.


  »Du hast Glück gehabt«, sagte Bekka. Finn war nicht ganz klar, wen sie damit meinte.


  Laura begrüßte Nidi und ihn, dann sah sie alle drei an. »Wollt ihr mir jetzt erzählen, was hier passiert ist?«


  »Dazu habt ihr später noch Zeit.« Groddaruks mächtige Äste schlugen laut gegeneinander. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er sich wahrscheinlich die Hände gerieben. »Jetzt möchte ich eine Geschichte über den Weltenbaum hören.«


  »Nicht schon wieder«, sagte Bekka. Als einziger Baum wagte sie es, ihm zu widersprechen. »Nidi hat bestimmt noch viele andere Geschichten.«


  »Die habe ich.« Den Wasserschlauch hinter sich herziehend, kletterte der Schrazel auf seine Bühne. Obwohl er vor Heiserkeit kaum noch sprechen konnte, hatte er seinen Enthusiasmus nicht verloren. »Und mir fällt bestimmt eine ein, die euch allen gefällt.«


  Er rollte seinen Greifschwanz ein und begann.


  Die drei Menschen setzten sich hinter ihm auf die Decke.


  »Wo warst du?«, fragte Milt.


  Laura schüttelte den Kopf. »Erzähle ich euch später«, sagte sie leise. »Wenn wir hier raus sind.«


  Sie schilderte ihre Idee. Nach einem Moment grinste Finn. Es war die gleiche, die er auch gehabt hatte, nur besser.
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  Laura wartete, bis Nidi sich verbeugt hatte und der Applaus der Bäume nachließ. Dann stand sie auf und sagte laut: »Unser Freund muss eine Pause machen und seine Stimme schonen. Ein anderer von uns wird für ihn einspringen.«


  »Kennt er auch Geschichten über den Weltenbaum?«, fragte Groddaruk.


  »Nein.«


  »Den Göttern sei Dank«, sagte Bekka. Einige Bäume lachten. Die Geschichte hatte entlang des Weges für gute Laune gesorgt. Laura wusste, dass das nicht überall im Wald so war.


  »Aber er ist ein guter Erzähler, der euch in seinen Bann ziehen wird.«


  Sie nickte Milt zu, der aufstand und mit den Händen über seine Oberschenkel rieb. »Warum kann Finn den Teil des Plans nicht übernehmen?«, fragte er leise.


  Laura küsste ihn. »Weil wir es so abgesprochen haben.«


  Er erwiderte ihren Kuss, aber sie spürte, wie er das Gesicht verzog. »Du hältst mich für einen schlechteren Erzähler als ihn.«


  »Nein, ich glaube, dass du eine Geschichte besser schlecht erzählen kannst als Finn.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber sie wollte verhindern, dass Milts Misstrauen gegenüber Finn neu geschürt wurde. Sie drückte ihm den Wasserschlauch in die Hand.


  »Und was soll ich erzählen?«, fragte er missmutig.


  »Irgendwas, Hauptsache, du erzählst es schlecht.«


  Milt trat auf den Baumstamm, der auch schon Nidi als Bühne gedient hatte, und räusperte sich. »Also gut, dann fange ich mal an. In einer weit entfernten Galaxie lebte ein ...«


  »Was ist eine Galaxie?«, unterbrach ihn Groddaruk.


  »Oh, klar ... okay, also ... an einem weit entfernten Ort lebte ein Typ namens Luke.«


  »Ist das ein Baum?«


  »Nein, ein Mensch. Und er lebt bei seinen Großeltern, Quatsch, Onkel und Tante. Die haben eine Farm ...«


  Armer Milt, dachte Laura. Sie wusste nicht, wie viel von seiner Erzählkunst Absicht war oder von seiner Nervosität verursacht wurde, aber er verhielt sich genau so, wie sie gehofft hatte. Noch hörten die Bäume zu und beachteten niemanden außer ihm, also nickte Laura kurz, als Finn sie ansah, dann verschwand er nach links in den Wald und sie nach rechts.


  Kein Baum sprach sie an, keiner hielt sie auf. Die Barrieren, die sie bei ihrem nächtlichen Streit vergessen hatten, waren längst wieder errichtet. Sie konnte nicht fliehen, und das wussten sie.


  Vor Groddaruk blieb sie stehen. Er war eine gewaltige, mächtige Tanne, unter deren Ästen sie mühelos Platz fand.


  »Gefällt dir die Geschichte?«


  »Nicht besonders. Es ist noch kein einziger Baum aufgetaucht, und ich verstehe nicht, was Jediritter sind.«


  »Möchtest du lieber mit mir reden, als zuzuhören?« Laura versuchte, gleichgültig zu klingen, dabei hing ihr ganzer Plan von seiner Antwort ab.


  Groddaruk schwieg einen Moment, dann raschelten seine Zweige. »Das hängt davon ab, was du mir zu sagen hast.«


  »Ich möchte mich zuerst für die Unhöflichkeit meiner Freunde entschuldigen. Sie hätten dir vertrauen sollen. Du hattest keinen Grund, sie anzulügen.«


  »Das ist wahr.«


  Laura spürte, dass sie sich Groddaruks Aufmerksamkeit mit Milts Geschichte teilte, und legte nach. »Aber ich bin mir sicher, dass du ihre Beweggründe verstehen kannst. Sie haben sich Sorgen um mich gemacht. Als Herrscher über so viele Untertanen weißt du sicher, wie das ist.«


  Äste knackten über ihr. »Man lernt, mit der Sorge und der Verantwortung zu leben, aber das ist nicht leicht. Und die Dummheit mancher Untertanen macht es nicht leichter.«


  Er betonte das Wort Untertanen. Es schien ihm zu gefallen, dass Laura es für die anderen Bäume verwendete.


  »Sie danken dir sicherlich zu selten für den Dienst, den du ihnen durch deine Führung erweist.«


  »Sie danken mir nie.« Er machte eine Pause. »Was hast du im tiefen Wald gemacht?«


  Mit der Frage hatte Laura gerechnet. Auch sie gehörte zu ihrem Plan. »Du weißt, dass ich die Nacht bei den Trauerweiden verbracht habe?«


  »Ja.«


  »Und du kannst dir denken, dass sie mir von den anderen Wanderern erzählt haben.«


  Groddaruk schwieg. Auf dem Weg sagte Milt gerade: »Und dann taucht Han Solo mit Chewbacca, das ist dieser Riesenaffe, auf. Moment, vorher hat Obi Wan noch gesagt, dass ...«


  »Und da kam mir eine Idee«, fuhr Laura fort. Sie wurde unsicher, als Groddaruk schwieg, und fragte sich, ob er ihr überhaupt noch zuhörte. »Es muss nicht so enden.«


  »Wir werden euch nicht gehen lassen«, sagte die Tanne gelangweilt. Es war die Reaktion, auf die Laura gewartet hatte.


  »Ich weiß. Es gibt gute Gründe dafür, aber es gibt keinen Grund, uns sterben zu lassen.«


  Das rhythmische Rauschen der Äste hörte auf. Groddaruk hatte zwar kein Gesicht, aber Laura war sich trotzdem sicher, dass er sie anstarrte. »Das ist keine Absicht. Die Wanderer ertragen uns nach einer Weile nicht mehr. Die ständigen Streitereien, das Geschrei ... Es ist kein Wunder, dass sie zu den Trauerweiden gehen. Ihr werdet es auch tun.«


  Laura blieb ruhig, so als schrecke sie die Aussicht, in den Selbstmord getrieben zu werden, nicht. »Was eine große Verschwendung wäre. Nidi kennt Hunderte Geschichten, vielleicht sogar Tausende. Er könnte euch jahrhundertelang unterhalten.«


  »Im Gegensatz zu dem, der gerade erzählt.«


  »Milt lernt schnell, wenn man ihm die Gelegenheit dazu gibt.« Laura wartete einen Moment, aber Groddaruk sagte nichts dazu. Entweder hatte er noch nicht verstanden, worauf sie hinauswollte, oder er wartete darauf, dass sie es aussprach.


  »Euer Wald würde uns ernähren, wir müssten nicht verhungern«, sagte sie, »und wir könnten unser Leben hier vielleicht sogar glücklicher beschließen als in der Welt dort draußen, wenn ...«


  »... die Streitigkeiten nicht wären.« Groddaruk wirkte nachdenklich. »Hast du diese Idee mit den Bäumen im tiefen Wald besprochen?«


  Das hatte Laura natürlich, doch die Tanne durfte das nicht wissen. »Ich wollte es, aber sie sprachen so unverschämt über dich, dass ich mich nicht weiter mit ihnen auseinandersetzen wollte. Sie sollten froh sein, einen Herrscher wie dich zu haben. Stattdessen schimpfen und lästern sie, als ob sie es besser könnten.«


  »Das tun sie allerdings«, sagte Groddaruk langsam. »Sie wissen gar nicht, wie gut ich zu ihnen bin.«


  »Stell dir vor, wie die Bäume zu dir aufsähen, wenn du all ihre Probleme gelöst hättest. Keine Langeweile mehr, so viele Geschichten, wie sie wollen.« Laura machte kurze Pausen zwischen den Sätzen, um ihren Worten Gewicht zu verleihen. »Stell dir vor, es kämen noch andere Wanderer. Wir würden zwischen euch leben und den ganzen Tag erzählen.«


  »Andere Wanderer ...« Groddaruk seufzte. »Seit langer Zeit ist hier niemand mehr durchgekommen. Deshalb ist der Streit ja so eskaliert.«


  »Wir könnten sie zu euch bringen. Es gibt bestimmt viele, die aus der Welt da draußen fliehen möchten. Und wenn sie wüssten, dass ihnen hier nichts geschieht, dass euer Streit beigelegt ist ...« Erneut machte sie eine Pause. »Du könntest ihr Weltenbaum sein.«


  Das Rascheln und Rauschen verstummte. Still und reglos wie ein Gemälde stand Groddaruk da.


  »Das Einzige«, fuhr Laura leise fort, »was zwischen dir und diesem Paradies steht, ist ...«


  »Bekka.« Sie und der Baum sprachen den Namen gleichzeitig aus.


  Ich habe ihn, dachte Laura.
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  Finn tauchte in den Wald ein. Keiner der Bäume beachtete ihn.


  »Luke reinigt den einen Droiden«, sagte Milt hinter ihm, »den kleinen ... Ich hab gerade den Namen vergessen, fällt mir aber bestimmt gleich wieder ein ...«


  Grinsend ging Finn weiter. Wenn die Bäume bei dieser Geschichte keine schlechte Laune bekamen ...


  Bekka stand in der Nähe des Weges und war wie Groddaruk von einigen Bäumen umgeben, in ihrem Fall jedoch keine mit Nadeln. Sie sprach Finn an, als er sich näherte. »Du kannst nicht fliehen, das weißt du doch.«


  »Das habe ich auch nicht vor.« Er blieb vor der Pappel stehen und betrachtete sie einen Moment. »Ich glaube, ich habe noch nie einen so schönen Baum wie dich gesehen«, sagte er. »Ein gerader Stamm, dichtes Blattwerk und die Symmetrie deiner Äste - das ist reine Perfektion.«


  »Ich möchte die Geschichte hören«, sagte Bekka, aber ihre Blätter rauschten, und die kleinen Zweige vibrierten. Sie fühlte sich geschmeichelt.


  »Entschuldige. Ich wollte dich nicht stören, aber ich wollte auch nicht sterben, ohne dir das zumindest gesagt zu haben.« Er drehte sich um.


  »Sterben?«, fragte Bekka.


  Finn blieb stehen. Sie hat angebissen, dachte er. »Nach dem, was heute Morgen passiert ist, kann Groddaruk mich nicht am Leben lassen. Ich habe ein Mitglied seiner Familie bedroht. Als euer Herrscher würde er sein Gesicht verlieren, wenn er sich das gefallen ließe.«


  »Er ist nicht unser Herrscher!«


  Einige Laubbäume begannen zustimmend mit den Blättern zu rascheln. Bekka senkte die Stimme. »Groddaruk ist nichts weiter als eine aufgeblasene Stechpalme. Wenn er nicht das Glück hätte, inmitten von Tannen und Kiefern zu stehen, wäre seine vorlaute Stimme schon längst verstummt.«


  Das wird einfacher, als ich angenommen habe, dachte Finn.


  Er wandte sich Bekka wieder zu. »Seit Laura aus dem tiefen Wald zurückgekommen ist, fragen wir uns, wieso er eigentlich hier das Sagen hat. Es gibt mehr Laub- als Nadelbäume und ...«


  »Weil sie alle Feiglinge sind!«, stieß die Pappel hervor. »Lieber lassen sie sich hundert Jahre lang von ihm tyrannisieren, als einmal den Mund aufzumachen. Du hast doch miterlebt, was passiert, wenn ich mich gegen ihn wehre. Die anderen würden am liebsten in die Erde wachsen vor lauter Angst!«


  Finn zupfte ein paar abgestorbene Blätter aus ihren Zweigen. »Wie Groddaruk mit dir umgeht, ist beschämend. Die Laubbäume im tiefen Wald sind auch dieser Ansicht.«


  »Wirklich?« Finn hörte Hoffnung in ihrer Stimme.


  »Das haben sie Laura gesagt. Sie haben großen Respekt vor deinem Mut und deiner Hartnäckigkeit. Wenn es zu einer ... Auseinandersetzung käme, würden sie hinter dir stehen.«


  »Wer hätte das gedacht.« Bekka schwieg einen Moment, dann fragte sie: »Und was ist mit euch?«


  »Wir sind neutral, aber sagen wir es so: Wir sind für jeden, der diesen Streit beendet und uns damit das Leben rettet. Bei dem- oder derjenigen würden wir uns mit vielen, vielen Geschichten bedanken - Nidis Geschichten, nicht Milts.«


  Er senkte die Stimme. »Aber wenn du meine persönliche Meinung wissen willst: Ich würde mich auf die Seite des Baums stellen, der mich zum einen nicht töten will und der zum anderen liebenswert, weise und schön ist.«


  Mit einer Hand berührte er den Stamm der Pappel. Das Rauschen der Blätter klang, als würde ein Sturm durch sie fegen.


  »Es ist lange her, dass jemand so etwas zu mir gesagt hat«, flüsterte Bekka.


  »Dann bist du von blinden Narren umgeben.«


  Was rede ich denn da? Finn schämte sich beinahe, so offensichtlich und krude erschien ihm sein Täuschungsversuch. Er nahm die Hand vom Stamm und sah zur Baumkrone hinauf. »Milts Geschichte ist gleich zu Ende. Leb wohl, Bekka, denn morgen bin ich vielleicht schon tot.«


  »Nein, du wirst leben.« Die Stimme der Pappel war nur noch ein Hauch. »Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  Finn drehte sich nicht noch einmal zu ihr um. Als er den Weg betrat, sagte Milt gerade: »Und dann steht Luke vor Vader: Du bist mein Vater ... Nein, das sagt er ja gar nicht, ergibt doch keinen Sinn. Also Vader sagt zu Luke ...«


  Die ersten Bäume stöhnten laut. Einige Tannenzapfen flogen auf den Weg und verfehlten Milt nur knapp. »Hey!«, rief er. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Doch, bist du!«, schrie eine Kastanie zurück.


  Laura blieb neben Finn stehen. »Und?«, fragte sie leise.


  Er nickte. »Es kann losgehen.«


  Sie wandte sich von ihm ab und hob die Arme, um die Aufmerksamkeit der Bäume auf sich zu ziehen. »Seid nicht so gemein zu Milt. Er hat sein Bestes gegeben.«


  »Wir wollen Nidi!« Der Ruf kam von mehreren Bäumen, andere nahmen ihn auf. »Nidi!«


  Der Schrazel öffnete den Mund, zeigte auf seine Zunge und hob die Schultern.


  »Ihr habt ihm zu viel abverlangt«, sagte Laura. »Er kann euch keine Geschichte mehr erzählen.«


  »Und wenn ihr uns hättet schlafen lassen«, fügte Finn hinzu, »wäre Milts Geschichte besser ausgefallen.«


  »Willst du damit sagen, wir trügen die Schuld an diesem Gestammel?« Groddaruk schüttelte wütend seine Zweige.


  »Nein, er will sagen, du trägst die Schuld!« Bekkas Tonfall brachte die anderen Bäume zum Schweigen. »Du hast Nidi gezwungen, eine Geschichte nach der anderen über diesen Weltenbaum zu erzählen, und du hast letzte Nacht den Streit angefangen. Du bist schuld, niemand sonst.«


  »Das ist eine bodenlose Unverschämtheit! Ohne dich würde sich hier niemand streiten. Du bist wie ein Specht in meinem Stamm!«


  »Und du bist wie eine Fliege auf einem Blatt. Dein Summen stört mich, doch der nächste Windstoß wird dich wegwehen.«


  »Ich werde noch hier stehen, wenn du schon lange verrottet bist.«


  Nun mischten sich auch andere Bäume in den Streit ein. Sie schrien einander an, Beleidigungen rasten wie Geschosse durch die Luft und fanden ihr Ziel.


  Finn griff nach seinem Rucksack, wagte es aber noch nicht, ihn zu schultern.


  »Jeden Moment«, sagte Laura.


  Und dann hörten sie den Schrei. Er stammte von einer hochgewachsenen Birke, die viele der anderen Bäume überragte. »Die Laubbäume im tiefen Wald greifen Kiefern an!«, schrie sie.


  »Du gehst zu weit, Bekka.« Groddaruks Äste bebten.


  »Ich bin noch längst nicht weit genug gegangen.«


  »Runter!«, rief Milt. Er riss Laura zu Boden, während Finn sich bereits fallen ließ. Nidi duckte sich gerade noch rechtzeitig unter einer Salve aus totem Holz, Tannenzapfen und Kastanien. Bäume schrien, Holz barst, Zweige brachen, Blätter und Nadeln fielen. Finn schützte seinen Kopf mit den Armen. Die Bäume waren schlechte Schützen, und immer wieder landeten Geschosse auf dem Weg. Dort, wo Nadel- und Laubbäume nebeneinanderstanden, tobte der Kampf am heftigsten. Wut, angestaut über Jahrhunderte, entlud sich in wilden, brutalen Schlägen.


  Finn spürte Lauras Hand auf seiner Schulter. »Jetzt!«, rief sie.


  Gemeinsam sprangen sie auf und liefen los. Neben Finn explodierte eine kleine Pappel förmlich, als der Ast einer Tanne sie traf. Er hörte Bekka aufschreien. Der Kampf forderte die ersten Opfer.


  Sie duckten sich unter den Geschossen, stolperten über Zweige, Äste und ganze Sträucher, die Bäume in ihrer Wut ausgerissen hatten. Auf beiden Seiten des Weges wogten die Baumwipfel hin und her wie Wellen in einem Sturm. Es wurde geschrien, geflucht und gekämpft. Holz wirbelte umher, das Bersten und Brechen von Ästen übertönte den Lärm der Stimmen.


  Finn atmete auf, als er sah, dass auch die Barrieren dem Kampf zum Opfer fielen. Die Bäume griffen nach allem, was sie finden konnten, und die, die zuvor noch ihre Äste ineinandergeknotet hatten, schlugen nun damit auf andere ein. Niemand beachtete Finn und die anderen.


  Geduckt liefen sie den Weg entlang. Finn sah den Punkt, an dem der Weg abknickte und sie zurück zum Anfang geführt hatte, und den zweiten, geraden Pfad, den die Bäume vor ihnen versteckt hatten.


  Dieses Mal nahm er die richtige Abzweigung. Er hatte befürchtet, dass der Kampf nachlassen würde, je weiter sie sich von Groddaruk und Bekka entfernten, doch er breitete sich bereits im ganzen Wald aus. Es kam ihm vor, als hätten die Bäume nur darauf gewartet, ihre Wut endlich herauslassen zu können.


  Der Weg führte sie vorbei an tobenden, um sich schlagenden Bäumen. Finns Herz klopfte, seine Beine schmerzten, Schweiß lief ihm in die Augen.


  Wir müssen langsamer werden, dachte er. Sonst brechen wir mitten im Wald zusammen.


  Er wollte es gerade den anderen sagen, als er sah, wie der Weg vor ihm breiter wurde - und heller. Sonnenlicht fiel auf eine weite, offene Landschaft, kaum einen Steinwurf von ihm entfernt.


  »Wir haben es gleich geschafft«, rief er keuchend. Die anderen antworteten nicht, stolperten ebenso wie er voran. Nur Nidi hüpfte an ihnen vorbei aus dem Wald hinaus, als machte ihm die Anstrengung nichts aus.


  Sie hielten nicht an, als sie die letzten Bäume hinter sich ließen, sondern liefen weiter, bis sie sicher sein konnten, dass keine Wurzel mehr nach ihnen greifen konnte. Dann ließen sie sich ins hohe gelbe Gras fallen.


  Finn drehte sich auf den Rücken, blinzelte in den blauen Himmel und wartete darauf, dass sich sein Atem beruhigte.


  Nach einer Weile setzte sich Laura auf. »Wenn das unsere Prüfling war, haben wir sie bestanden? Haben wir etwas daraus gelernt?«


  »Wir sind rausgekommen«, sagte Milt, »also haben wir sie bestanden.«


  »Laura hat recht.« Nidi zog sich einige Tannennadeln aus dem Fell. »In den Märchen lernt man aus seinen Prüfungen. Im Tal des Verlorenen Windes haben wir gelernt, wie schlimm Gier sein kann.«


  Laura nickte. »Genau. Aber was haben wir hier gelernt?«


  Finn stützte sich auf die Ellenbogen. »Dass wir Milt nie wieder eine Geschichte erzählen lassen?«


  Er grinste.


  Milt verdrehte die Augen.
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  Eine unbequeme


  Erkenntnis


  


  Rimmzahn stolperte zurück. Seine Augen weiteten sich, als er Cedric mit dem Knüppel in der Hand vor sich sah. Menschen sprangen zur Seite, um dem großen und kräftigen Elfen aus dem Weg zu gehen, sogar Maurice verließ Rimmzahns Seite und schloss sich ihnen an.


  Auf einmal war er allein.


  »Cedric!«, schrie Jack. »Tu’s nicht!«


  Der Elf holte aus.


  Rimmzahn brach in die Knie und riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Der Elf beugte sich über ihn. Sein Gesicht war wutverzerrt, die Hand, in der er den Knüppel hielt, zitterte.


  Und dann schlug er zu.


  Mit einem berstenden, splitternden Knall zerplatzte der Knüppel keine Handbreit neben Rimmzahn auf dem Boden. Splitter flogen durch die Luft. Einige ritzten seine Haut. Er hörte sich selbst wimmern, vor Angst und vor Erleichterung, und verachtete sich dafür.


  Cedric ließ den abgebrochenen Rest des Knüppels fallen. »Du hältst jetzt endlich die Fresse, Rimmzahn. Kapierst du nicht, was du angerichtet hast, oder ist es dir egal?«


  Der Deutschschweizer nahm die Arme nicht herunter. Er befürchtete, dass Cedrics Wut noch längst nicht verraucht war. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er leise, obwohl er es ahnte.


  »Von einem Toten und einem Dutzend Kranken. Mit deiner ständigen Nörgelei und deinem Pessimismus hast du die Leute dazu gebracht, den Lebenswillen zu verlieren. Sie trugen die Saat der Krankheit bereits in sich, aber nur durch dich ging sie auf.«


  Rimmzahn sah, dass Jack hinter Cedric getreten war, und wurde mutiger. »Das ist nicht wahr! Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


  »Die schlimmstmögliche Version der Wahrheit. Und das nicht nur einmal, sondern hundertmal.« Cedric kniff die Augen zusammen. »Was geht in dir vor, wenn du die Ängste eines fünfzehnjährigen Mädchens schürst oder wenn du einem alten Mann seine letzten Träume nimmst? Genießt du die Hoffnungslosigkeit in ihren Gesichtern? Ernährst du dich von ihrem Leid?«


  »Das ist lächerlich. Ich ...«


  Cedric ließ ihn nicht ausreden. »Du bist das Krebsgeschwür dieser Gruppe, so, wie Simon gesagt hat. Wenn sich das nicht ändert, schneide ich dich heraus.«


  Rimmzahn duckte sich unter seinem Blick. Jack legte Cedric die Hand auf die Schulter. »Er hat es verstanden, lass ihn jetzt in Ruhe. Simon wartet auf dich.«


  Der Elf schüttelte Jacks Hand ab, nickte jedoch. Sein Blick kehrte zurück zu Rimmzahn. »Ich schwöre dir, wenn ich dich noch einmal dabei erwische, dass du Leuten Mist erzählst, belege ich dich für den Rest der Frist mit einem Stummheitsbann. Hast du das verstanden?«


  »Ja ... ja, ich habe alles verstanden.«


  Rimmzahn spürte, dass alle auf dem Platz ihn ansahen. In den wenigen Gesichtern, die er erkennen konnte, las er kein Mitgefühl, nur Genugtuung und Häme.


  Mein Gott, dachte er. Sie zeigen ihr wahres Gesicht.


  Cedric wandte sich ab und folgte Simon in die Hütte eines Kranken. Rimmzahn nahm die Arme herunter. Er erwartete, dass Jack sich für die Taten des Elfen entschuldigen würde, doch der kümmerte sich nicht um ihn, sondern sah sich scheinbar suchend nach jemandem um.


  »Hat jemand Andreas gesehen?«, fragte er in die Menge.


  Kopfschütteln und Achselzucken antworteten ihm. Die Aufmerksamkeit der Menschen sprang von Rimmzahn zu Jack, und er saß allein im Dreck wie das vergessene Spielzeug eines undankbaren Kindes.


  Das Bild gefiel ihm. Hatten sie ihn nicht ausgenutzt und von seinem überlegenen Intellekt profitiert, nur um ihn fallen zu lassen, als es opportun erschien?


  Rimmzahn sah auf, als er eine Bewegung bemerkte. Maurice stand vor ihm, die Hand unsicher ausgestreckt. »Soll ich dich zu deiner Hütte begleiten?«


  Im ersten Moment wollte Rimmzahn seine Hand beiseiteschlagen und ihn des Verrats bezichtigen. Schließlich hatte Maurice ihn im Stich gelassen wie all die anderen auch. Doch dann schluckte er seinen Stolz hinunter und ergriff die ausgestreckte Hand.


  Maurice half ihm hoch. Rimmzahn erschrak, als er bemerkte, wie sehr seine Knie zitterten. Hoffentlich sieht das niemand, dachte er.


  Der Weg zu seiner Hütte erschien ihm weiter als je zuvor. Dankbar setzte er sich im Inneren auf einen der vier Stühle, die er mitsamt einem Tisch von den Iolair verlangt hatte. In den Hütten gab es ansonsten nur Hocker und Truhen, aber er hatte deutlich gemacht, dass er gedenke, Gäste zu empfangen, und sie nicht wie Affen auf dem Boden sitzen wollten.


  Maurice ging zu der ebenfalls requirierten Karaffe, die auf einem Tablett neben dem Bett stand. »Möchtest du einen Schluck Wasser, Norbert?«


  »Nein.« Er befürchtete, dass seine Hände ebenso zitterten wie seine Knie. Das sollte Maurice nicht mitbekommen.


  Der Franzose setzte sich ihm gegenüber an den Tisch und strich mit den Händen über die Holzplatte. »Es tut mir leid, dass ich dir eben nicht geholfen habe«, sagte er.


  »Das muss es nicht«, log Rimmzahn.


  »Doch. Ich habe mich von meiner Angst leiten lassen. Das war feige und falsch.« Maurice senkte den Blick. »Ich könnte verstehen, wenn du entscheiden würdest, dass du unsere Freundschaft unter diesen Umständen nicht weiterführen möchtest.«


  Rimmzahn tat so, als müsse er darüber nachdenken. Es wurde still in der Hütte. »Nein«, sagte er schließlich. »Unsere Freundschaft wird diesen einen Fehler verkraften. Ich glaube sogar, er wird sie stärken, denn es gehört Mut dazu, das eigene Fehlverhalten einzugestehen.«


  Maurice wirkte erleichtert. Er lächelte. »Ich freue mich sehr darüber, danke, Norbert. Und was Cedrics ... was die skandalösen Behauptungen dieses Elfen angeht: Ich glaube keine einzige davon.«


  »Aber ich glaube ihm jedes Wort.« Rimmzahn lachte, als er Maurices verwirrten Gesichtsausdruck sah. »Er hat das Pferd nur von der falschen Seite aufgezäumt.«


  Er stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und bemerkte zufrieden, dass seine Hände nicht mehr zitterten. »Sagen wir es so: Wenn jemand sein warmes Haus verlässt und in den kalten Regen hinausgeht, wem gibst du die Schuld, wenn er sich eine Lungenentzündung einfängt, dem Menschen, der dumm genug war, nicht im Haus zu bleiben, oder dem Regen?


  Natürlich dem Menschen«, fuhr er fort, ohne Maurices Antwort abzuwarten. »Der Regen ist nicht verantwortlich für seine Dummheit. Und so ist es hier auch. Ich sage die Wahrheit, ungeschminkt und ungeschönt. Wer sie hören will, sollte sich zuerst fragen, ob er stark genug dafür ist oder ob es nicht vielleicht besser wäre, dem Regen aus dem Weg zu gehen und im warmen Haus zu bleiben.«


  Maurice nickte langsam, aber Rimmzahn konnte sehen, dass er ihn noch nicht überzeugt hatte. »Bist du krank geworden? Nein. Warum nicht? Weil du stark genug bist, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Andere waren das nicht.«


  »Aber Hubert ist daran gestorben, Norbert. Bedauerst du das nicht?«


  »Selbstverständlich.« Wieder eine Lüge, aber trotz aller Stärke, die er in Maurice wahrnahm, glaubte Rimmzahn nicht, dass er bereit war, die ganze Wahrheit zu hören. »Der Tod eines jeden Menschen ist bedauernswert. Verantwortung trage ich für Huberts Tod jedoch nicht. Er hatte sein Handeln selbst zu verantworten, ebenso wie die anderen.«


  Ihm kam ein Gedanke. »Wenn man es genau nimmt, sind auch die schuld, die ihnen eingeredet haben, dass alles gut wird. Jack, die verdammten Elfen, Laura, Finn und wie sie alle heißen. Bei all den Lügen ist es kein Wunder, dass Menschen mit der Wahrheit überfordert sind.«


  Er lehnte sich zurück.


  »Du hast recht«, sagte Maurice. »Dich trifft wirklich keine Schuld.«


  Rimmzahn nickte, aber er nahm den Blick nicht vom Gesicht des Franzosen. Er war das Reden vor Publikum gewohnt und beherrschte die Kunst, die Stimmung seiner Zuhörer wahrzunehmen. Und in Maurices Gesicht las er nicht etwa Überzeugung, sondern Zweifel. Große Zweifel.


  Bist du immer noch mein Freund, dachte er, oder bin ich nun endgültig allein?


  Stimmengewirr auf dem Platz riss ihn aus seinen Gedanken. »Was ist denn da los?«, fragte er, verärgert über die Unterbrechung.


  Maurice sprang auf, so als wäre er dankbar, der Situation entkommen zu können. Er trat aus der Hütte, kehrte aber nach nur einem Moment wieder zurück. »Andreas ist verschwunden.«
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  Die Wiege


  des Riesen


  


  Die Landschaft wurde karger, je weiter sie sich vom Wald entfernten. Gelegentlich drehte Laura sich um, sah hin und her peitschende Baumkronen und hörte das Bersten und Splittern von Holz. Solange sie nicht an die Schlingen dachte, tat es ihr sogar leid, was sie Groddaruk und Bekka angetan hatte.


  »Wenn wir zurückkehren«, sagte sie nach einer Weile, »sollten wir die Iolair bitten, Schilder aufzustellen, damit andere vor dem Wald gewarnt werden.«


  Milt nickte. »Spricht nichts gegen. Das Tal des Windes stellt ja kein Hindernis mehr dar.«


  Nun warf auch Finn einen Blick zurück. »Wenn die so weitermachen, bleibt von dem Wald eh nur Kleinholz übrig.«


  Nidi kicherte, sagte aber nichts. Er war immer noch heiser und schonte seine Stimme. Laura war ganz froh darüber. So gern sie den Schrazel mochte, so angenehm war es, wenn er ab und zu mal schwieg.


  Der Weg, auf dem sie sich bewegten, war breit genug für einen Karren und nicht überwuchert, aber Laura sah keinen Hinweis darauf, dass jemand auf der steppenartigen Ebene lebte. Es gab weder Hütten noch Abzweigungen, keine Felder und keine Weiden. Sie nahm an, dass der Weg vor langer Zeit auf magische Weise entstanden war und sich deshalb der Natur widersetzen konnte. Er führte weiterhin nach Norden; in einiger Entfernung ragten zerklüftete Felsen wie die Ruinen einer uralten Stadt empor.


  »Die Wiege des Riesen«, sagte Milt neben ihr. »Irgendeine Ahnung, was das bedeuten könnte?«


  »Bei den ersten beiden Prüfungen haben die Namen ziemlich genau das beschrieben, was wir vorgefunden haben.« Laura hob die Schultern. »Ich tippe also auf einen Riesen.«


  »Einen Babyriesen in einer Wiege?« Finn lächelte. »Der wäre zumindest nicht gefährlich.«


  »Wer so etwas sagt, ist noch nie einem Riesen begegnet«, krächzte Nidi. »Das sind jähzornige, gewalttätige Ungeheuer, egal, ob jung oder alt. Ich würde eher noch dreimal durch den Wald der Sprechenden Bäume laufen, als auch nur einem Riesen zu begegnen.«


  Laura sah ihn an. »Ist das wirklich wahr? Sind sie so gefährlich?«


  »Selbst die Asen gingen ihnen aus dem Weg.«


  »Vielleicht sind das ja hier andere Riesen«, sagte Finn. Er klang so, als versuche er sich davon zu überzeugen, nicht so, als glaube er wirklich daran.


  »Riesen sind Riesen.« Nidi hustete. »Und jetzt halte ich den Mund.«


  Auch die anderen schwiegen. Laura hing ihren Gedanken nach. In der öden, eintönigen Landschaft gab es nichts, was sie davon ablenkte. Sie wagte kaum, an die Aufgabe zu denken, die irgendwo vor ihnen lag. Zuerst mussten sie die letzte Prüfung bestehen, und zwar möglichst schnell, denn die Zeit lief ihnen davon. Niemand wusste, wie lange es dauern würde, bis das herrscherlose Reich zerfiel - hatte Innistìr mehr Zeit als die fünfzehn Wochen, die den Menschen gegeben waren, oder sogar weniger? Laura wusste es nicht. Ebenso wenig vermochte sie zu sagen, ob es den Dolch, nach dem sie suchten, überhaupt gab, und wenn ja, ob er tatsächlich in der Lage war, beide Gestalten Alberichs zu vernichten. Doch suchen mussten sie ihn. Sie hatten keine andere Wahl.


  Wir können nur hoffen, dachte sie. Hoffen und unser Bestes gehen.


  Am frühen Abend ließen sie die Ebene schließlich hinter sich und folgten dem Weg bergauf, vorbei an bizarren, turmartigen Felsformationen, deren Schatten dunkel über das Land fielen. Der Boden war karg und staubig. Nur Gestrüpp wuchs darauf und hartes gelbes Gras.


  »Wir sollten hier Rast machen«, sagte Milt. »Es wird bald dunkel.«


  Laura wäre am liebsten weitergegangen, aber er hatte recht. Die Sonne verschwand bereits hinter den Felsen und tauchte die Landschaft in ein weiches rötliches Licht. Die Nacht kam schnell in Innistìr. Eine halbe Stunde vielleicht noch, dann würden sie nicht mehr die Hand vor Augen sehen.


  »Wie wäre es dahinten?« Finn zeigte auf einen sandigen flachen Platz, der von einem Felsvorsprung geschützt wurde. »Sieht doch ganz gemütlich aus.«


  Laura nickte. Gemeinsam gingen sie zu dem Vorsprung und breiteten ihre Decken darunter aus. Milt zog ihre in Stoff eingeschlagenen Vorräte aus dem Rucksack. »Wir sollten anfangen zu rationieren«, sagte er. »Zwei Tage reichen die Vorräte vielleicht noch, aber nicht länger. Und wir haben keine Ahnung, wie lange wir bis zur Gläsernen Stadt brauchen.«


  Nidi drückte einen der Schläuche. »Das Wasser wird auch knapp.«


  »Aber das können wir nicht rationieren.« Finn setzte sich auf seine Decke und gähnte. »Dehydriert wären wir zu nichts zu gebrauchen.«


  Sie aßen, bis der größte Hunger gestillt war, und tranken, Laura weniger, als sie gern gehabt hätte. Trotz Finns berechtigtem Einwand versuchte sie, Wasser zu sparen. Auf ein Lagerfeuer verzichteten sie ebenfalls notgedrungen. Es gab nicht genügend Brennmaterial.


  Laura legte sich neben Milt auf die Decke und betrachtete den Himmel, der sich über ihren Köpfen langsam blau und violett färbte. Irgendwo vor ihnen befand sich die Wiege des Riesen und dahinter - hoffentlich nicht allzu weit dahinter - die Gläserne Stadt.


  Wir werden weder verdursten noch verhungern, dachte Laura. Wir werden es schaf...


  »Tschiii!«


  Der Laut donnerte durch die Stille der Abenddämmerung. Laura, Finn und Milt fuhren gleichzeitig hoch, Nidi erschrak so sehr, dass er mit einem Satz auf Lauras Schulter sprang. Hundertfach brach sich das Echo an den Felsen, hallte von ihnen wider und rollte über die Hügel.


  Es knirschte und rumpelte über ihnen. Feiner Staub rieselte auf Laura herab. Sie sah nach oben; ihre Augen weiteten sich.


  »Der Vorsprung bricht ab!«, schrie sie. Mit einer Hand griff sie nach Milt, zog ihn unter dem Fels hervor, während Finn zur Seite hechtete, den Gurt des Rucksacks mit ihren Vorräten um den Arm geschlungen.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Laura, dass auch eine andere Felsformation wankte. Ein Erdbeben, dachte sie im ersten Moment, doch dann fiel ihr auf, dass der Boden unter ihren Füßen nicht vibrierte. Es erschien ihr fast so, als bewegten sich die Felsen aus eigenem Antrieb.


  »Ahhhh«, seufzte eine Stimme über ihr. Sie klang tief und grollend, so als rollten Steine über einen Abhang ins Tal. »Das tat gut.«


  Laura wich noch weiter zurück. Sie hielt immer noch Milts Hand und zog ihn mit sich.


  Der Felsvorsprung über ihr bewegte sich, aber er fiel nicht nach vom, sondern hob und streckte sich, wurde zu einer Gestalt, so hoch wie eine Kathedrale. Formationen, die Laura für starren Fels gehalten hatte, wurden vor ihren Augen zu Beinen und Füßen, Armen und Händen.


  »Das sind die Riesen«, stieß Milt hervor.


  Was - gleich mehrere?


  Laura fuhr herum zu den anderen Felsen, die sich mit lautem Knirschen und Knarren streckten. Ihre Haut war grau, ihre Körper wirkten unfertig, so als habe ein Bildhauer die groben Konturen aus dem Stein gehauen und dann aufgegeben. Und sie waren groß, so unglaublich groß.


  Laura konnte nicht sagen, was genau sie sich unter dem Begriff Riesen vorgestellt hatte, doch diese gewaltigen, turmhohen Gestalten sicherlich nicht.


  »Ich glaube, wir haben die Wiege des Riesen gefunden«, sagte Finn. »Oder vielmehr der Riesen.«


  »Hallo«, sagte die tiefe, rumpelnde Stimme über ihnen. »Wer seid denn ihr?«
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  Sie waren zu viert, und ihre Namen wirkten ebenso grob und unfertig wie ihre Körper: Nock. Krock, Retsch und Donk. Nock war der Riese, der sie angesprochen hatte, die anderen drei waren dazugekommen, als sie die Fremden bemerkten. Laura fühlte sich unwohl zwischen ihnen. Es war, als würden sie steile Bergwände umgeben.


  »Könnt ihr euch nicht setzen?«, fragte sie. »Dann müssten wir den Kopf nicht so weit in den Nacken legen.«


  Retsch lachte. Es klang, als würde ein Auto über Kies fahren. »Wir sitzen doch.«


  »Oh.« Im Halbdunkel hatte sie das nicht gesehen.


  »Sei vorsichtig«, flüsterte Nidi Laura ins Ohr. Seit dem Niesen des Riesen hatte er ihre Schulter nicht verlassen. »Ein falsches Wort, und sie werden uns zerquetschen.«


  Sie schluckte und nickte.


  »Also?«, fragte Nock. Seine runden blauen Augen saßen wie Diamanten im Grau seiner Haut. »Was führt euch zu uns?«


  Laura zögerte einen Moment, doch dann, einem Impuls folgend, beschloss sie, die Wahrheit zu sagen. »Wir sind auf dem Weg zur Gläsernen Stadt, um einen wichtigen Auftrag zu erfüllen. Ihr seid die dritte von drei Prüfungen, die wir dafür bestehen müssen.«


  Nock sah sie an. »Wir sind eine Prüfung? Was genau sollt ihr denn bei uns machen?«


  »Wir haben keine Ahnung.« Finn hob die Schultern. »Es hieß nur, wir müssten die Wiege des Riesen durchqueren.«


  Von einer Sekunde zur anderen schlug die Stimmung um. Die Riesen, die zuvor gesellig und freundlich gewirkt hatten, spannten sich plötzlich an. Nocks Augenbrauen zogen sich knirschend zusammen.


  »Seid ihr hier, um ihn zu stehlen?«, fragte er. Seine Stimme klang lauernd.


  Finn hob beschwichtigend die Hände. »Wir wissen nicht einmal, wer er ist. Ihr müsst euch wirklich keine Sorgen machen. Wir führen nichts Böses im Schilde.«


  Nock knurrte. Donk beugte sich zu ihm herüber. »Sieh sie dir doch an«, sagte er. Seine rubinroten Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Sie sind klein und schwach. Sie könnten ihn nicht stehlen, selbst wenn sie es wollten.«


  »Und wenn sie zaubern können?«, fragte Retsch. »So wie dieser verdammte Magier?«


  »Wir haben keine Magie«, warf Laura ein, bevor sich die Diskussion verselbstständigen konnte. Nidis Fähigkeiten erwähnte sie vorsichtshalber nicht. »Und wie Finn schon sagte, wissen wir nicht, von wem ihr redet. Wir werden im ersten Morgenlicht aufbrechen und euch nicht länger belästigen.«


  »Im Morgenlicht?« Nock knurrte erneut. »Das könnte euch so passen.«


  Laura warf ihren Begleitern einen kurzen Blick zu, aber die schienen ebenso wenig wie sie zu verstehen, was er damit meinte. Selbst Nidi schwieg, aber er drückte sich so fest an Lauras Hals, dass sie seinen Herzschlag spürte.


  Krock, ein Riese mit Augen, so schwarz wie Kohle, hatte bisher geschwiegen, doch nun beugte er sich vor, musterte Laura und die anderen und kratzte sich am Kopf. »Ich glaube ihnen«, sagte er dann. »Sie lügen nicht.«


  »Alle, die so klein sind, lügen«, widersprach Nock. »Damit gleichen sie ihre Schwäche aus.«


  Finn hob die Hand. »Aber in der Welt, in der wir leben, gibt es keine Riesen. Dort sind wir nicht klein, sondern normal. Und deshalb haben wir auch keinen Grund zu lügen, weil wir dort ja nicht schwach sind, sondern stark.«


  Was?, fragte sich Laura verwirrt, doch zu ihrer Überraschung nickten die Riesen nach einem Moment langsam und bedächtig.


  »Das ergibt Sinn«, sagte Retsch.


  »Tut es das?«, flüsterte Nidi.


  Laura ging nicht auf ihn ein. Es faszinierte sie, dass es Finn anscheinend wieder einmal gelungen war, die richtigen Worte zum richtigen Zeitpunkt zu finden.


  Donk trat mit einem Fuß auf. Der Boden bebte. »Was, wenn wir die Prüfung sind?«, fragte er. »Vielleicht hat man sie geschickt, um uns zu helfen, nicht um uns zu bestehlen?«


  Nock neigte abwägend den Kopf, aber Krock und Retsch nickten.


  »Es kann zumindest nicht schaden, wenn wir ihnen zeigen, worum es eigentlich geht«, fuhr Donk fort. »Wir können sie immer noch ...« Er unterbrach sich, als habe er vergessen, dass die, von denen er sprach, direkt vor ihm standen. »Ihr wisst schon«, sagte er abschließend.


  »Also gut.« Nock stand auf. »Dann kommt mit.«


  Auch die anderen erhoben sich. Bei jedem Schritt bebte der Boden unter ihren Füßen.


  Sie sind so groß, dachte Laura. Sie versuchte, sich das Aussehen der Riesen einzuprägen, aber ihr Blick glitt immer wieder von ihnen ab, so als könne ihr Verstand nicht begreifen, dass etwas so Großes sich bewegte, handelte und sprach.


  »Waren die Riesen in Asgard auch so groß?«, fragte sie Nidi leise, als sie ihnen zusammen mit Milt und Finn folgte.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich habe mich immer bemüht, möglichst weit weg zu sein, wenn sie auftauchten.« Er hatte Angst, das hörte sie an seinem Tonfall.


  »Mach dir keine Sorgen. Sie haben keinen Grund, uns etwas zu tun. Und sie wirken doch recht freundlich.«


  »Hmhm.« Mehr sagte Nidi nicht dazu.


  Die Riesen führten sie weiter den Berg hinauf. Nach ein paar Metern bogen sie nach links in eine Lücke zwischen den Berghängen ab, die gerade breit genug für sie war. Sie bewegten sich scheinbar langsam und schwerfällig, legten jedoch mit jedem Schritt eine so große Entfernung zurück, dass Laura und die anderen Schwierigkeiten hatten, ihnen zu folgen.


  Hinter der Lücke befand sich ein fast kreisrundes Plateau, eingeschlossen von Hängen. Die Riesen blieben vor etwas stehen, was Laura im ersten Moment für einen großen Haufen Steine hielt - bis es sich bewegte.


  »Das ist er«, sagte Nock. »Unser kleiner Riese.«


  Laura trat näher heran. Es war fast dunkel, und es fiel ihr schwer, in dem Geröllhaufen eine Gestalt auszumachen. Doch dann drehte sich der kleine Riese rumpelnd und knirschend auf den Rücken. Wie ein Säugling strampelte er mit Armen und Beinen. Seine Fäuste - immerhin so groß wie Wassermelonen - griffen ins Leere.


  »Ein Babyriese?« Finn schien nicht glauben zu können, dass er richtiggelegen hatte. »Irgendwie niedlich, oder?«


  Der Babyriese war zwar so groß wie ein Lastwagen, aber verglichen mit den Erwachsenen wirkte er klein und, wie Laura sich nach kurzem Zögern eingestand, wirklich niedlich. Seine Augen waren rund und groß, sein Gesicht pausbäckig.


  »Vergiss nicht«, flüsterte Nidi, »dass er wächst und dann ebenso tödlich wird wie die Erwachsenen.«


  »Hör auf zu unken«, sagte Laura ebenso leise. Je länger sie die Riesen beobachtete, desto friedlicher erschienen sie ihr. Retsch und Donk gingen an dem kleinen Riesen vorbei zu einem der felsigen Hänge. Nach Kriterien, die Laura nicht erkennen konnte, suchten sie einige Steine aus, brachten sie zurück und fütterten den Kleinen damit.


  »Er hat immer Hunger«, sagte Nock. Er klang stolz.


  »Bist du der Vater?«, fragte Milt.


  Die beiden Riesen, die nicht mit der Fütterung beschäftigt waren, sahen sich an. Dann neigte Nock seinen gewaltigen Schädel. »Riesen vermehren sich nicht wie ihr«, erklärte er. »Der Fels bringt uns hervor. Wir wachsen in ihm, bis wir groß genug sind.«


  »Wie in einem Ei«, fügte Krock hinzu.


  Nock nickte. Hinter ihm kaute der kleine Riese auf einigen Steinen. Er schien begeistert davon zu sein, denn er griff immer wieder nach denen, die ihm Retsch und Donk hinhielten.


  »Wenn wir aus dem Stein herauskommen«, fuhr Nock fort, »sind wir natürlich hilflos, aber normalerweise warten bereits Erwachsene auf uns, wenn es so weit ist. Riesen werden sehr selten geboren.«


  »Zum Glück«, flüsterte Nidi.


  Laura ignorierte ihn. »Wie alt ist er?«, fragte sie.


  »Nicht alt. Acht- oder neunhundert Jahre.« Krock kratzte sich erneut am Kopf. Das schien seine bevorzugte Geste zu sein. »Aber er wächst schnell.«


  Finn ging langsam um den kleinen Riesen herum. Laura fiel auf, dass die Erwachsenen ihn dabei nicht aus den Augen ließen.


  »Wieso glaubt ihr, wir wollten ihn stehlen?«


  Nock seufzte. Im letzten Licht der Dämmerung wirkten seine Augen so tiefblau wie ein Ozean. »Weil es unter euch Zauberer gibt, die glauben, dass in zermahlenen Riesenknochen große Magie steckt. Es ist leichter, einen kleinen Riesen zu stehlen als einen großen.«


  »Sie bringen sie um?« Milt wirkte entsetzt.


  Donk drehte sich zu ihm um und hob rumpelnd die Schultern. »Wie sollen sie sonst an die Knochen kommen?«


  Es klang beinahe gleichgültig, aber Laura hörte die Wut in seiner Stimme. »Ihr sagtet, wir könnten euch vielleicht helfen? Geht es darum, den Kleinen zu schützen?«


  »In gewisser Weise.« Nock setzte sich schwer auf den Boden. Ein Stein unter ihm zerplatzte, ohne dass er es zu bemerken schien. »Vor langer Zeit kam ein Magier zu uns«, begann er. »Ein Mensch. Er erschlich sich unser Vertrauen, behauptete, er wolle den Kleinen vor anderen schützen, die ihn zu stehlen gedachten, doch in Wirklichkeit war er es, der den Diebstahl plante.«


  So langsam verstehe ich ihr Misstrauen, dachte Laura.


  »Als wir schliefen, schlich er sich hierher und versuchte, den Kleinen mit Magie wegzutragen. Doch der wachte auf und begann zu schreien. Dadurch wurden wir geweckt. Wir griffen den Magier an und verletzten ihn schwer, aber es gelang ihm, in eine der Höhlen im Berg zu fliehen.«


  Er machte eine diffuse Handbewegung in Richtung der Berghänge. »Er hat seine Verletzungen wohl unterschätzt und glaubte, er könne bei Tageslicht fliehen. Deshalb sprach er einen Fluch über uns aus, der uns beim ersten Sonnenstrahl zu Stein verwandelte und bis zum letzten Sonnenstrahl des Tages anhielt. Aber er hat die Höhle nie verlassen, sondern ist darin gestorben. Deshalb liegt der Fluch bis heute auf uns.«


  Finn kehrte von seinem Rundgang zurück. »Ihr hofft, dass wir den Fluch von euch nehmen können.«


  »Wir selbst können es nicht. Die Höhlen sind viel zu klein für uns. Und um den Berg abzutragen, fehlt selbst uns die Kraft.«


  Laura sah die anderen an. »Wir könnten es zumindest versuchen, oder?«


  Milt und Finn nickte, Nidi schüttelte heftig den Kopf und zog Laura am Ohrläppchen. »Nein, nein, nein«, flüsterte er. »Das geht nicht gut.«


  »Stell dich nicht so an«, flüsterte sie zurück. Laut sagte sie: »Was sollen wir tun?«


  Nock wirkte auf einmal aufgeregt. »Wir wissen es nicht genau, aber wir glauben, dass seine Seele gefangen ist und dem Fluch weiterhin Energie zuführt. Wenn ihr sie befreit, müsste das reichen, um auch uns zu befreien.«


  Retsch sah Laura aus tiefgrünen Augen an. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was das für uns bedeuten würde. Seit Jahrhunderten erwachen wir jeden Abend voller Angst, dass jemand den Kleinen gestohlen haben könnte.«


  Milt runzelte die Stirn. »Ihr nennt ihn die ganze Zeit den Kleinen«, sagte er. »Hat er denn keinen Namen?«


  Krock schüttelte den Kopf. »Nein, wir Riesen geben uns selbst einen Namen, sobald wir sprechen können. Manche glauben, das sei zu früh.«


  Laura dachte an ihre Namen und hätte beinahe gelacht. Neben ihr nickte Finn: »Ja, das scheint wirklich ein bisschen früh zu sein.«


  Dann klatschte er in die Hände wie jemand, der seinen Tatendrang kaum zu bremsen vermochte. »Wollen wir anfangen?«


  Nidi zog Laura an den Haaren. Sie schlug ihm auf die Finger und nickte. »Fangen wir an.«
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  Die Höhle


  


  Wieso hört ihr nicht auf mich?« Es war das erste laute Wort, das Nidi seit der Begegnung mit den Riesen sprach. Seine Heiserkeit war verschwunden. Das Schweigen und Flüstern hatte anscheinend geholfen.


  Laura hob die Schultern. »Weil das, was du über die Riesen sagst, nicht zu dem passt, was wir erleben? Vielleicht sind nicht alle so bösartig wie die, die du aus Asgard kennst.«


  »Doch, sind sie.«


  Nidi sprang von Lauras Schulter und lief einige Schritte in die Höhle hinein, zu der die Riesen sie geführt hatten. Die Fackel, die Finn gebastelt hatte, erhellte graue Felswände und einen mit abgebrochenen Zweigen und Staub bedeckten Boden. Unmittelbar hinter dem Höhleneingang war er sandig, doch Laura sah nackten Stein tiefer im Gang.


  »Was stinkt denn hier so?«, fragte Milt.


  Laura wusste erst, was er meinte, als sie ihm, Finn und Nidi folgte. Es roch säuerlich, bitter und ein wenig vermodert. Der Gestank legte sich auf die Zunge und ließ Laura husten.


  Finn spuckte aus. »Ganz schön eklig. Wahrscheinlich verrottet hier irgendwas.«


  Er leuchtete mit der Fackel in den Gang. Außer Felswänden und Geröll war nichts zu sehen. Sie gingen weiter. Laura bemühte sich, möglichst flach zu atmen. Der Gestank wurde schlimmer, je tiefer sie in die Höhle vordrangen. Nach einigen Minuten kamen sie an eine Gabelung. Finn leuchtete in beide Gänge hinein, doch sie schienen sich nicht voneinander zu unterscheiden.


  »Rechts oder links?«, fragte er.


  Nidi lief bereits vor. »Rechts«, rief er zurück. »Vertraut mir, ich bin schließlich ein Zwerg. Höhlen sind mein zweites Zuhause.«


  Laura wusste immer noch nicht, ob er das ernst meinte. Immer wieder behauptete Nidi, ein Zwerg zu sein, aber alle anderen hielten ihn für einen Elfen. Trotzdem folgten sie ihm, nachdem Finn mit dem Ruß der Fackel einen Pfeil an die Wand gemalt hatte.


  »Wer weiß, wie viele Gabelungen noch kommen«, sagte er.


  Es war nur eine einzige, bei der sie auf Nidis Rat erneut nach rechts abbogen. Nur wenig später endete der Gang in einer großen Höhle. Seit der ersten Abzweigung hatte der Gestank nachgelassen, und nun, als Laura die Höhle betrat, konnte sie wieder frei atmen. Irgendwo musste es eine Frischluftzufuhr geben, denn Laura spürte eine leichte, kühle Brise auf ihrem Gesicht.


  Finn trat in die Mitte der Höhle und drehte sich mit der Fackel in der ausgestreckten Hand langsam um sich selbst. Die Höhle hatte die Ausmaße eines Saals und war so hoch, dass sich der Schein der Flamme in der Schwärze über ihnen verlor. Handtellergroße, schillernde Käfer huschten aufgeschreckt vom Licht über die Wände und verschwanden in Rissen, die viel zu schmal für sie zu sein schienen.


  »Moment, da ist etwas«, sagte Milt.


  Finn hielt inne und schwang die Fackel ein kleines Stück zurück. »Wo?«


  »Halt! Genau da.«


  Nun sah auch Laura, was er meinte. An der Höhlenwand lehnte ein verrostetes Schwert. Von dem Gürtel, an dem es einmal gehangen haben musste, war nur noch die Schnalle übrig geblieben. Sie lag neben der Schwertspitze am Boden. Nidi lief bereits darauf zu, angezogen von dem metallischen Aussehen und der Hoffnung, dass sich irgendetwas Wertvolles unter dem Rost verbarg. Doch als er die Hand nach dem Schwert ausstreckte, fiel es in sich zusammen. Rostpartikel regneten zu Boden, Staub wallte auf, Nidi nieste.


  »Das muss schon sehr lange hier gestanden haben«, sagte er.


  »Vielleicht gehörte es dem Magier.«


  Finn leuchtete mit der Fackel in die Ecken nahe dem zerstörten Schwert. »Da ist eine Spalte. Sie ist breit genug für einen Menschen.«


  Er reichte Milt die Fackel, nahm seinen Rucksack von den Schultern und lehnte ihn an die Wand. Dann quetschte er sich seitlich durch die Spalte und ließ sich von Milt die Fackel reichen. Schatten tanzten im orangefarbenen Licht der Flamme über sein Gesicht.


  »Kommt rein!«, sagte er nach einem Moment. »Das solltet ihr euch ansehen.«


  Nidi folgte ihm als Erster durch die Spalte, dann die beiden Menschen. Laura drehte sich noch einmal um, doch ohne die Fackel sah sie nur Schwärze hinter sich. Trotzdem hatte sie auf einmal ein ungutes Gefühl, so als würde etwas oder jemand sie aus der Dunkelheit heraus anstarren. Mühsam schüttelte sie das Gefühl ab.


  Die Nebenhöhle hinter der Spalte war klein und so niedrig, dass Finn und Milt ihre Decke mit der flachen Hand hätten berühren können. An der Rückwand stand eine Art Altar, ein anderes Wort fiel Laura für die sorgfältig aufgeschichteten und angeordneten Steine nicht ein. Fast alles von dem, was einst darauf gelegen hatte, hatte sich im feuchten Klima der Höhle längst aufgelöst, nur etwas war geblieben. Laura sah es im Fackellicht glitzern und ging näher heran.


  »Du bleibst da«, sagte sie gleichzeitig zu Nidi. Sie wollte nicht, dass er den glänzenden Gegenstand anfasste.


  Finn folgte ihr und hielt die Fackel hoch. »Sieht wie eine Kette mit Anhänger aus. Vielleicht ein Amulett?«


  Laura nickte. Der Anhänger war flach und rund wie eine Münze. Fremd wirkende Symbole waren in die Oberfläche eingeritzt worden. Trotz der Jahrhunderte, die seit der Flucht des Magiers in die Höhle vergangen sein mussten, war kein Staubkorn darauf zu sehen und kein Rost.


  »Wenn dies das Amulett des Magiers ist«, sagte Milt, »wo ist dann der Magier?«


  Finn hielt die Fackel hoch. In ihrem Licht entdeckte Laura eine Nische - und skelettierte Menschenbeine. »Hier«, sagte sie.


  Gemeinsam gingen sie näher heran und betrachteten das Skelett, das in sich zusammengesunken in der Nische lag. Es trug keinen Schmuck, seine Kleidung war längst verrottet. Nur die bleichen Knochen waren übrig geblieben. Laura stellte sich vor, wie der schwer verletzte Magier durch die Höhle gekrochen war. Sein Schwert hatte er abschnallen müssen, um durch den Spalt zu passen, so wie Finn seinen Rucksack. Hatte der Mann wirklich geglaubt, dass er diesen Ort noch einmal verlassen würde, oder war der Fluch, den er über die Riesen gesprochen hatte, die Rache eines Sterbenden gewesen? Sie glaubte nicht, dass sie das je herausfinden würden.


  Sie kratzte sich nachdenklich am Rücken. »Hat jemand eine Idee, wie wir diesen Fluch beenden können?«


  »Bevor ihr das tut«, sagte Nidi, »solltet ihr mir zuhören.« Er sprang auf einen Vorsprung an der Wand und richtete sich auf. »Wir haben uns doch heute Morgen gefragt, was die Prüfungen uns lehren sollen - und wisst ihr, was die beiden ersten gemeinsam hatten?«


  Nidi machte eine Pause. Finn hob die Schultern.


  »Wir wurden angelogen. Die Elfen im Tal des Verlorenen Windes haben gelogen, als sie ihre Geschichte erzählten, und die sprechenden Bäume, als sie behaupteten, sie würden uns gehen lassen. Wäre es dann nicht vernünftig, davon auszugehen, dass die Riesen uns auch anlügen?«


  Laura seufzte. »Das sagst du nur, weil du sie nicht leiden kannst.«


  »Nein, ich sage das, weil ich Riesen kenne.«


  »Aber nicht diese Riesen.«


  »Wer einen kennt, kennt alle.«


  »Was würdest du denn vorschlagen?«, fragte Milt.


  Nidi dachte einen Moment nach. »Ich würde in der Höhle bleiben, bis die Sonne aufgegangen ist und die Riesen in Stein verwandelt hat. Und dann würde ich weitergehen zur Gläsernen Stadt.«


  Finn hob die Augenbrauen. »Und die Riesen ihrem Schicksal überlassen?«


  »Ja.«


  »Das mache ich nicht mit.« Laura schüttelte den Kopf. »Die Riesen sind schon einmal von einem Menschen belogen worden. Ich will nicht, dass sie uns alle für Diebe und Lügner halten.«


  »Laura hat recht«, sagte nun auch Milt. »Wir haben ihnen Hilfe angeboten und sollten zu unserem Wort stehen. Wie siehst du das, Finn?«


  »Ganz genauso. Tut mir leid, Nidi, aber du bist überstimmt.«


  Der Schrazel stieß einen Laut aus, der wie eine Mischung aus Fluch und Seufzer klang, dann verließ er den Vorsprung. »Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt«, murmelte er.


  »Zurück zum Thema«, sagte Finn. Er breitete die Arme aus. »Wie wird man einen Fluch los?«


  Milt trat näher an den Altar heran, berührte das Amulett jedoch nicht. »Wenn mich das jemand auf den Bahamas fragen würde, wäre meine Antwort: Wir begraben das Skelett in der Hoffnung, dass seine Seele dann Frieden findet, und vernichten das Amulett.«


  »Probieren können wir das ja.« Finn reichte Laura die Fackel. »Ich hole den Rucksack. Wir können das Skelett in meine Decke einschlagen und das Amulett am besten auch. Ich glaube nicht, dass ich etwas anfassen möchte, was jahrhundertelang in einer Höhle liegen kann, ohne zu verstauben. Ist mir nicht ganz geheuer.«


  Laura teilte seine Bedenken. Sie hielt die Fackel hoch, als er sich durch die Spalte quetschte. Einen Moment herrschte Stille auf der anderen Seite, dann streckte Finn die Hand aus. »Gib mir mal die Fackel.«


  Es wurde schlagartig dunkel in der kleinen Höhle. Draußen vor der Spalte sah Laura Schatten über die Wand tanzen, dann tauchte Finn wieder vor ihr auf. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte, noch bevor er den Mund öffnete.


  »Mein Rucksack ist weg.«
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  »Und du bist dir wirklich sicher, dass du ihn hier abgestellt hast?«


  Milt stellte die Frage bereits zum dritten Mal, entsprechend genervt antwortete Finn: »Ja, ich bin mir immer noch sicher. Ich habe ihn abgenommen, weil ich befürchtete, sonst nicht durch die Spalte zu passen. Und ja, genau hier war das.«


  Er beleuchtete ein leeres Stück Boden mit seiner Fackel. »Es gibt nur eine Erklärung: Wir sind nicht allein in der Höhle.«


  Laura dachte an ihr mulmiges Gefühl. »Ich hatte eben den Eindruck, jemand würde uns beobachten«, sagte sie. »Ich dachte, das sei nur Einbildung.«


  »Anscheinend nicht.« Finn hob die Fackel und sah sich um. »Wo ist denn Nidi?«


  »Hier«, rief der Schrazel aus der Nebenhöhle. »Ich komme schon.«


  Er hüpfte durch den Spalt, blieb neben Laura stehen und begann sich zu putzen, eine verräterische Geste, die sie nicht zum ersten Mal sah.


  »Wo ist das Amulett?«, fragte sie.


  »Das was?«


  Sie wiederholte ihre Frage nicht, sondern sah Nidi nur von oben an. Er wandte den Blick ab, griff in sein Fell und zog die Kette heraus. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir es nicht vergessen«, sagte er.


  Laura nahm es ihm ab und steckte es in ihre Jackentasche. Es war leichter, als sie gedacht hatte. »Du hättest es nicht anfassen sollen. Das war gefährlich.«


  »Nicht so gefährlich, wie Riesen helfen zu wollen.«


  Niemand antwortete ihm. Finn räusperte sich. »Lasst uns von hier verschwinden«, sagte er. »Vergiss den Rucksack und die Vorräte. Mir ist es hier zu unheimlich.«


  »Und was ist mit dem Skelett?«, fragte Milt.


  »Das können wir immer noch holen, wir wissen ja, wo es liegt.« Finn ging bereits los. »Aber erst einmal will ich von den Riesen wissen, was es in dieser Höhle außer einem toten Magier noch ...«


  Etwas fiel auf Finn herab, lautlos und so schnell, dass er nicht einmal schrie, als er stürzte. Die Fackel flog ihm beim Aufprall aus der Hand und rollte über den Fels. Die Flamme flackerte und wurde kleiner.


  Laura hechtete darauf zu. Geh nicht aus!, dachte sie, als sie den Stiel in die Hand nahm


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Milt mit der Schulter das Wesen rammte, das auf Finns Rücken hockte. Es war so bleich wie die Knochen des Skeletts, mit spinnenhaften Armen und Beinen. Es fauchte, als Milts Schulter es traf. Sein Maul war voller spitzer gelber Zähne.


  Laura hielt die Fackel hoch. Das Flackern der Flamme ließ nach, sie wurde größer.


  Finn sprang auf und schüttelte den Kopf, so als sei er benommen. Neben ihm duckte sich Milt unter dem Schlag des Wesens, dessen Arme in unnatürlich langen Klauen endeten. Auf seinem Rücken hing Finns Rucksack. Der Anblick war grotesk.


  »Ghoul!«, schrie Nidi. Mit beiden Händen raffte er kleine Steine zusammen und warf sie nach dem Wesen. Verletzen konnte er es damit nicht, aber er lenkte es von seinen anderen Gegnern ab.


  Finns Schlag traf den Ghoul mit einem widerlich nassen Geräusch am Kopf, Milts Tritt riss ihm die Beine unter dem Körper weg. Doch es kam sofort wieder hoch, hieb mit einer Klaue nach beiden Männern, während es den anderen Arm hochnahm, um sich vor Nidis Steinen zu schützen. Laura blieb unsicher stehen. Sie wollte mehr tun, als nur die Fackel zu halten, aber sie wagte es nicht, Steine zu werfen, aus Angst, Milt oder Finn zu treffen. Auf andere Weise wollte sie nicht in den Kampf eingreifen. Sie hätte den Rhythmus der beiden nur gestört.


  Stoff riss, als eine der Klauen Milt beinahe die Brust aufriss. Doch im gleichen Moment packte Finn den Henkel des Rucksacks und schleuderte das Wesen gegen die Felswand: einmal, zweimal, dreimal, bis es zusammensackte und liegen blieb.


  »Ist er tot?«, fragte Nidi, als Finn den Rucksack von den Schultern des Ghouls zog und ihn mit einem angewiderten Gesichtsausdruck anlegte.


  »Ich glaube nicht«, sagte er schwer atmend, »aber hauen wir ab, bevor seine Freunde auftauchen.«


  Ghoule jagten nie allein, das hatten sie in Innistìr bereits gelernt.


  Laura lief mit der Fackel voran. Sie hätten den Pfeil nicht benötigt, der Gestank führte sie zur richtigen Stelle zurück. Kurz leuchtete sie in die Abzweigung hinein, die sie nicht genommen hatten. Sie glaubte, bleiche Gestalten zwischen den Felsen zu sehen, nahm die Fackel jedoch sofort wieder zurück und lief weiter.


  »Nicht stehen bleiben!«, rief nun auch Milt hinter ihr. Nur wenige Minuten später tauchte der Höhleneingang vor ihnen auf. Hintereinander stolperten sie hinaus, den Blick zurück in den leeren Gang gerichtet. Laura hörte, wie die Riesen sich rumpelnd erhoben.


  »Habt ihr den Magier gefunden?«, fragte Nock.


  »Wusstet ihr, dass die Höhle voller Ghoule ist?«, stieß Milt hervor, ohne ihm zu antworten. Laura drehte sich zu den Riesen um.


  Krock winkte ab. »Ach, die sind so klein, die stören uns nicht.«


  Finn setzte sich schwer in den Sand. »Sie sind nicht klein für uns.«


  »Oh«, sagte Nock. »Das stimmt natürlich.«


  23


  Lügen und


  Versprechen


  


  Das ist also der Fluch?«, fragte Nock. Er und die anderen Riesen betrachteten das für sie winzige Amulett, das Laura auf einen Stein gelegt hatte.


  »Wir hoffen es«, sagte Milt. »Mit ein wenig Glück hat der Magier seine Seele in das Amulett versetzt, um dem Fluch die nötige Energie mitzugeben.«


  Retsch runzelte die Stirn. Seine Haut knirschte. »Und ohne ein wenig Glück?«


  »Müssen wir noch mal in die Höhle, um das Skelett des Magiers zu holen und zu begraben.«


  Finn dachte an die Ghoule, die dort wahrscheinlich auf sie warteten, und schüttelte sich. Seinen Rucksack hatte er in einen Strauch gehängt; der Gestank, der von dem Stoff ausging, war beinahe unerträglich.


  »Ich hoffe wirklich, dass es nicht so weit kommt«, sagte er.


  Laura nickte. Sie hatte die Fackel neben sich in den Sand gesteckt. Nidi saß mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihrer Schulter und beobachtete die Riesen sichtlich misstrauisch.


  Wie viel weiß er wohl wirklich über all die Dinge, von denen er erzählt?, fragte sich Finn.


  Milt nahm das Amulett und hielt es an der Kette hoch. »Zerbrecht es, dann sehen wir ja, was passiert.«


  Nock streckte seinen Arm aus. Die Halskette passte nur knapp um die Spitze einer Kralle. Das Amulett nahm er zwischen Daumen und Zeigefinger der anderen Hand. Es verschwand in den Falten seiner Haut.


  »Wünscht uns Glück«, sagte er und drückte zu. Finn hielt den Atem an.


  Es knackte einmal hell und metallisch. Eine Hälfte des Amuletts fiel zu Boden, die andere baumelte an der Kette. Finn hörte einen leisen Seufzer, dann stieg ein Licht aus der Amuletthälfte am Boden auf und verschwand klein und gelb wie ein Glühwürmchen über ihm in der Dunkelheit.


  Er stieß den Atem aus. »Das war dann wohl seine Seele.«


  Nock ließ die Kette von seiner Kralle gleiten. Sein Gesicht riss auf wie eine Felsspalte, als er zu lachen begann. Die Riesen umarmten sich, Finn und die anderen sprangen zur Seite, um nicht versehentlich von ihnen zerquetscht zu werden. Ihr Lachen hallte von den Berghängen wider und dröhnte in Finns Ohren. Er verzog das Gesicht, grinste jedoch gleichzeitig. Es war ein schönes Gefühl, das Richtige getan zu haben.


  »Prüfung erfolgreich abgeschlossen«, sagte er. Laura und Milt nickten, obwohl er nicht glaubte, dass sie ihn über den Lärm der Riesen verstanden hatten. Sie ahnten wohl, was er meinte. Nur Nidi hielt sich abseits. Finn bedauerte, dass er sich nicht für die Riesen freuen konnte.


  Nach einer Weile ließ der Lärm nach. Es wurde still auf dem Berg.


  »Es ist schon spät«, sagte Finn, als er sicher sein konnte, dass die anderen ihn verstanden. »Wir sollten uns hinlegen, damit wir beim ersten Tageslicht aufbrechen können.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Riesen sich ihnen näherten.


  »Vielleicht kennen sie eine Quelle in der Nähe, an der wir unsere Wasserschläuche auffüllen können«, fuhr er fort.


  »Ein Supermarkt wäre auch nicht schlecht«, sagte Milt grinsend. »Aber zur Not reicht mir eine Quelle.«


  Die Riesen blieben vor ihnen stehen. Nock ging in die Hocke, damit die Menschen nicht so weit nach oben blicken mussten. »Ihr habt uns mehr geholfen, als ihr je verstehen werdet. Der Kleine ist unsere Zukunft. Dass wir ihn ab jetzt Tag und Nacht bewachen und füttern können, erleichtert uns sehr. Dafür möchten wir euch aus ganzem Herzen danken.«


  Er machte eine Pause. Im Licht der Fackel sah sein Gesicht aus wie eine zerklüftete Felswand. Nur die blauen Augen wirkten lebendig. »Umso mehr schmerzt mich, was ich jetzt sagen muss.«


  Finns Mund wurde trocken. Er drehte den Kopf und sah, wie Laura langsam aufstand und Milt ihre Hand ergriff. »Der Kleine bedeutet uns alles, also müssen wir ihn auch mit allen Mitteln schützen. Wir dürfen nicht riskieren, dass ihr der Welt da draußen von ihm erzählt.« Er hob die Hand, als Finn etwas sagen wollte. »Ich weiß, dass ihr nicht plant, das zu tun. Ihr habt euch ehrenvoll verhalten, aber weder wir noch ihr wissen, was noch auf euch zukommt und welche Umstände euch vielleicht zwingen könnten, euer Wissen preiszugeben. Wenn wir euch dieses Wissen nehmen könnten, würden wir es tun und euch mit Freude ziehen lassen, doch das können wir nicht. Und deshalb, so leid es mir tut, müssen wir euch euer Leben nehmen.«


  »Ich hab’s gewusst!«, rief Nidi und sprang von Lauras Schulter.


  Finn hob die Hände. »Wartet. Es gibt bestimmt einen anderen Weg.«


  Nock stand auf. »Nein, den gibt es nicht.«


  Er hob den Fuß.


  Finns Augen weiteten sich. Mit einem Satz sprang er zur Seite. Der Fuß setzte so heftig neben ihm auf, dass Finn hochgeschleudert wurde, als wäre der Boden der Rücken einen Wildpferdes. Finn rollte sich ab und kam wieder auf die Füße. Haken schlagend rannte er vor dem Riesen davon.


  »Zur Höhle!«, schrie Milt. Er hielt bereits die Fackel in der Hand und zeigte auf den Eingang. Laura lief los; Nidi konnte Finn nicht sehen, aber er war sich sicher, dass er in der Nähe war. Hinter ihm setzten sich die anderen Riesen in Bewegung. Sie waren langsam und schwerfällig, doch Finn war klar, dass ein Schlag, ein Tritt reichen würde, um ihn und die anderen zu töten.


  Er sprang über einen Stein hinweg, folgte den anderen zum Höhleneingang.


  »Bleibt doch einfach stehen«, sagte Nock hinter ihnen. »Ihr könnt uns nicht besiegen.«


  Wir werden sehen, dachte Finn. Vor dem Eingang bremste er ab. Der Gestank, der ihm entgegenschlug, war deutlich stärker als zuvor. Auch Milt und Laura zögerten, sahen sich immer wieder nach den Riesen um, die nur noch drei ihrer gewaltigen, aber langsamen Schritte entfernt waren.


  »Wirf die Fackel rein«, sagte Finn.


  Milt holte aus und warf. Die Fackel flog in einem Bogen in den Gang. Einen Moment lang erhellte die Flamme Decke und Wände, im nächsten starrte Finn in bleiche Gesichter, die vor dem Licht zurückwichen und aus Mäulern voller spitzer Zähne wütend fauchten. Es waren mindestens ein Dutzend, wenn nicht mehr.


  »Mist!« Finn wich vom Eingang zurück. Die Ghoule würden ihnen nicht nach draußen folgen, da war er sicher. Sie mussten die Riesen ebenso sehr fürchten wie er. »Verteilt euch!«


  Er bog nach links ab, Laura und Milt nach rechts. Zu seiner Erleichterung sah Finn, dass sie nicht zusammenblieben, sondern sich nach einem Moment trennten. Dann erlosch die Fackel, und das wenige Licht, das sie aus dem Höhleneingang erreicht hatte, wich der Nacht.


  Finn wurde langsamer, versuchte, in den schwarzen Schemen vor ihm etwas zu erkennen. Seine Augen gewöhnten sich zwar rasch an die Dunkelheit, doch die Nacht war so lichtlos, dass das kaum half.


  Um ihn herum donnerten die Schritte der Riesen über den Berg. Er hörte, wie Felsen unter ihren Schlägen und Tritten zerplatzten, und duckte sich, als Steinsplitter an ihm vorbeizischten.


  Sie sehen nicht besser als wir, dachte er. Sie schlagen nur wild um sich und hoffen, dass sie etwas treffen.


  Mit ausgestreckten Armen tastete er sich voran. Plötzlich knallte es neben ihm. Dreck spritzte ihm ins Gesicht. Ein gewaltiger schwarzer Schatten ragte keinen halben Meter von ihm entfernt aus dem Boden - der Fuß eines Riesen.


  »Kommt raus!«, schrie Retsch über ihm. Finn biss die Zähne zusammen. Reglos blieb er stehen, wagte es kaum zu atmen. »Das ist unser Berg. Wir kennen ihn so gut wie die Falten unserer Haut. Ihr könnt uns nicht entkommen.«


  Der schwarze Schatten verschwand, setzte donnernd einige Meter entfernt wieder auf. Finn bewegte sich nicht. Er wusste nun ungefähr, wo einer der Riesen war, aber die Schritte der anderen wurden von den Berghängen zu stark verzerrt, um sie einordnen zu können. Wenn er Pech hatte, lief er ihnen direkt unter die Füße.


  Finn berührte eine Felswand unmittelbar vor sich. Er nahm an, dass sie Teil des Berghangs war, und tastete sich daran entlang. Seine Finger fanden eine Nische, etwas höher als einen Meter und fast ebenso tief.


  Perfekt, dachte Finn. Er ging in die Hocke und kroch hinein, hoffte gleichzeitig, dass die anderen ebenso großes Glück hatten wie er. Nidi war der Einzige, um den er sich keine Sorgen machte. Er war so klein und schnell, dass die Riesen ihn selbst bei Tageslicht nicht erwischen würden, geschweige denn in der Nacht.


  Bei dem Gedanken an Tageslicht verzog Finn das Gesicht. Nidi hatte recht gehabt, die Riesen hatten sich gegen sie gewandt, wenn auch aus nachvollziehbaren Gründen. Hätten Laura, Milt und er den Fluch nicht von ihnen genommen, wäre die Bedrohung in wenigen Stunden vorbei, wenn die ersten Sonnenstrahlen über den Bergkamm fielen. Doch so wusste Finn nicht, wie es weitergehen würde. Sie brauchten das Tageslicht, um sich zurechtzufinden, die Riesen brauchten es, um sie zu jagen. Wenn sie ihre Beute erst einmal sahen, das ahnte Finn, würden sie sich nicht damit begnügen, auf dem Boden herumzutrampeln. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie sie Felsbrocken nach ihm warfen und Steinlawinen auslösten. Mühsam schüttelte er die Vorstellung ab.


  Wir müssen uns auf unser Glück verlassen, dachte er. Bisher hat es immer gerade so gereicht.


  Er schloss die Augen und lauschte in die Dunkelheit. Außer den dumpfen, donnernden Schritten der Riesen hörte er nichts, vor allem, und darüber war er froh, keine Schreie. Anscheinend hatten die anderen sich ebenfalls versteckt.


  Gut. Finn lehnte den Kopf an den Fels.


  »Ha!«


  Er riss die Augen auf, kam so schnell hoch, dass er mit der Stirn gegen harten, kalten Stein stieß. Im grauen Licht der Morgendämmerung - Ich bin eingeschlafen? Wie zur Hölle bin ich eingeschlafen? - sah er Retsch über den Hang auf sich zulaufen. Der Riese bewegte sich wie in Zeitlupe, doch er legte bei jedem Schritt eine größere Entfernung zurück als Finn mit zehn.


  »Ich hab’ einen!«, schrie Retsch.


  Alte Petze. Finn kroch aus seinem Versteck. Seine Beine waren steif und kribbelten nach dem stundenlangen Sitzen in der engen Nische. Er kam kaum auf die Füße. Frustriert schlug er mit der flachen Hand auf seine Oberschenkel, um die Blutzirkulation zu verbessern, während er gleichzeitig Retsch beobachtete.


  Dem Riesen hatten sich nun auch Krock und Donk angeschlossen. Nur Nock sah Finn nicht. Er stolperte über den Hang. Das Gefühl in seinen Beinen kehrte langsam zurück, doch noch kam es ihm so vor, als laufe er auf Stelzen. Mit Blicken suchte er die Felswände nach einer Spalte oder einem Höhleneingang ab, irgendeinem Ort, an dem er vor den Riesen erst einmal sicher war.


  Und dann?, fragte er sich. Soll ich von einem Versteck zum anderen fliehen, bis ich verdurstet bin?


  Die Idee einer Atempause war zwar verführerisch, aber Finn schreckte vor den Gefahren zurück, die darin lauerten. Flucht nach vom, entschied er. Weg von hier!


  Die drei Riesen verteilten sich über den Hang, versuchten, ihn einzukreisen und zurück zur Felswand zu treiben, wo er ihnen nicht mehr entkommen würde.


  »Leute!«, schrie Finn. »Schluss mit dem Versteckspiel! Wir müssen weg von hier!«


  »Ihr werdet diesen Berg nie wieder verlassen«, sagte Krock. Es klang bedauernd. »Zögert das Ende nicht hinaus. Ihr quält euch nur selbst.«


  Retsch und Donk nickten. Es machte Finn nervös, dass er Nock immer noch nicht sah.


  Er täuschte einen Ausfall nach links an. Als Donk den Fuß hob, um ihn zu zerquetschen, und die anderen Riesen sich zu ihm drehten, schlug er einen Haken nach rechts. Retsch und Krock knurrten so tief, dass Finn die Vibrationen in seinem Magen spürte. Die beiden Riesen beugten sich vor; einer schwang seinen Arm, als wolle er seinen Gegner einfach wegwischen, der andere holte mit beiden Fäusten aus, um ihn zu zerschmettern.


  Finn lief auf die beiden zu, als bemerke er die Gefahr nicht. Krocks Hand schoss von der Seite auf ihn zu, Retschs Fäuste rasten von oben auf ihn herab. Sie waren nicht mehr aufzuhalten.


  Irgendwo auf der anderen Seite des Hangs schrie Laura auf. Finn ließ sich nicht davon ablenken. Kaltschnäuzig blieb er stehen, und dann, als er glaubte, die Fäuste müssten ihn bereits berühren, warf er sich nach vorn. Retschs geballte Hände trafen Krocks ausgestreckte Hand und trieben sie tief in den Boden hinein. Beide Riesen schrien, ein Geräusch wie Steinlawinen in einem Gebirge.


  Krock brach in die Knie, Retsch stolperte vor und stürzte über dessen ausgestreckten Arm. Als er aufschlug, wurde Finn fast einen halben Meter hochgeschleudert, so schwer erbebte der Boden unter ihm.


  Er sah sich nach Donk um. Der Riese wandte sich ihm schwerfällig zu, beschleunigte seine Schritte. Rechts von ihm, zwischen einigen großen Felsen, waren auf einmal Laura und Milt. Sie nutzten das Chaos, das Finn verursachte, um sich an den Riesen vorbeizuschleichen.


  Genauso habe ich mir das vorgestellt, dachte er.


  Der Weg, den sie zur Wiege des Riesen genommen hatte, führte den Hang hinauf bis zur Kuppe. Was dahinter lag, konnte Finn nicht sehen, aber die Richtung stimmte. Sie mussten nach Norden, und die Kuppe und alles dahinter lagen nördlich.


  Donk breitete seine Arme aus, so als wolle er Finn daran hindern, rechts oder links an ihm vorbeizulaufen.


  Sie verstehen immer noch nicht, wie klein wir eigentlich sind.


  Finn wartete, bis Donk so nahe herangekommen war, dass er bereits zu einem Tritt ausholte, dann warf er sich zwischen dessen Beinen hindurch und gelangte so in seinen Rücken.


  Der Tritt des Riesen ging ins Leere. Finn hatte gehofft, Donk würde das Gleichgewicht verlieren und stürzen, doch er stolperte nur, stützte sich an einer Felswand ab und schwang so langsam wie ein Kran herum. Trotzdem waren drei der vier Riesen nun hinter ihm und der vierte verschollen. Eine bessere Gelegenheit würden sie nicht mehr bekommen.


  »Lauft!«, schrie Finn, während er selbst bereits losrannte. »So schnell ihr könnt!«


  Laura und Milt tauchten hinter den Felsen auf, Nidi auf der anderen Seite, aus einer Nische zwischen Steinen. Er hielt irgendetwas in der Hand, was Finn nicht erkennen konnte. Der Weg führte steil bergauf, die Kuppe kam mit jedem Schritt näher. Donk fluchte und rief nach den beiden anderen Riesen, aber nicht nach Nock.


  Wo zum Teufel ist er? Finn wurde immer nervöser. Die Kuppe war weniger als einen Steinwurf entfernt, und wenn es dahinter ebenso steil bergab wie an dieser Seite bergauf ging, dann würden die Riesen ihnen nur langsam folgen können. Ihr gewaltiges Gewicht würde sie dazu zwingen, ihren Schwung zu bremsen, um nicht die Kontrolle zu verlieren, während die Menschen und Schrazel den ihren ausnutzen konnten. Wenn sie die Kuppe überwanden, hatten sie gewonnen, da war sich Finn sicher.


  Aber sie würden nicht gewinnen, das erkannte er im nächsten Moment, als sich Nock hinter der Kuppe aufrichtete.


  Der Riese musste sich dort versteckt haben, wohl wissend, dass dies der einzige Fluchtweg für seine Gegner war. In einer Hand hielt er einen Felsbrocken, groß wie ein Haus. Er holte damit aus, als wäre er eine Bowlingkugel.


  Und wir sind die Kegel, dachte Finn. Er fuhr herum. Der Weg war breit an dieser Stelle, die Berghänge, in deren zerklüfteten Nischen und Spalten sie vielleicht Schutz hätten finden können, zu weit entfernt. Es gab kein Entkommen. Der Felsbrocken würde sie zerquetschen.


  Finn sah das Entsetzen in den Gesichtern von Laura und Milt. Sie waren zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen wie er. Der Weg, der sie von der Menschenwelt quer durch Innistìr geführt hatte, endete an diesem Berghang.


  »Es tut mir leid«, sagte Nock und schwang seinen Arm nach vorn.


  Finn schloss die Augen.


  Es knirschte. Das Geräusch war so laut, dass er zusammenzuckte. Es klang, als habe jemand Sand in die Zahnräder einer gewaltigen Maschine geschüttet. Das Poltern des Felsbrockens, das er erwartet hatte, blieb aus. Vorsichtig, zögernd und ein wenig ungläubig öffnete Finn die Augen.


  Nock stand reglos an der Kuppe, den Felsbrocken in der Hand. Er war versteinert. Ein einzelner Sonnenstrahl, Vorbote des beginnenden Tages, berührte seinen Kopf.


  Der Fluch?, fragte sich Finn. Er war wie benommen. Aber das kann doch nicht sein.


  Hinter ihm begannen die drei anderen Riesen zu fluchen.


  »Ihr habt uns angelogen!«, schrie Retsch. »Ihr Menschen seid doch alle gleich.«


  Nidi hüpfte an Finn vorbei. Das Amulett des Magiers zog er an einer Kette hinter sich durch den Sand. »Kommst du?«
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  Die Riesen konnten ihnen nicht über die Kuppe folgen. Die Sonnenstrahlen hätten sie ebenso versteinert wie Nock. Finn und die anderen hörten ihre Flüche und Beleidigungen, als sie den Berg auf der anderen Seite hinuntergingen. Erst als die Stimmen verhallten, blieben sie stehen.


  »Okay«, sagte Finn. »Ich will wissen, weshalb wir noch leben. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber ich verstehe nicht, wieso Nock von der Sonne versteinert wurde, obwohl wir den Fluch von ihm genommen haben.«


  Nidi sprang auf einen Stein. Finn sah ihm an, wie sehr er diesen Moment genoss. »Ich habe eine Kopie des Amuletts gezaubert«, sagte er, »während ihr nach dem Rucksack gesucht habt. Es wollte ja keiner auf mich hören, also musste ich euch vor euch selbst schützen. Im Tal des Windes habe ich so viel Gold gefunden, dass das neue Amulett sich ganz schnell herstellen ließ. Es war zwar viel leichter als das alte, aber das hattet ihr ja nicht angefasst. Noch ein kleiner Zauber, damit man beim Zerbrechen ein Seufzen hörte und ein Licht sah, das war’s auch schon.« Er war sichtlich stolz auf seine Leistung.


  »Du hast die Riesen getäuscht und uns auch«, sagte Laura. Sie schien die gleichen Bedenken zu haben wie Finn. So dankbar er darüber war, dass Nidi ihnen allen das Leben gerettet hatte, so bewies seine Tat auch, dass man ihm nicht immer trauen konnte und dass er bereit war, seinen Willen durchzusetzen, auch wenn er seine Freunde damit hinterging.


  »Es war notwendig«, sagte Nidi. Er wirkte enttäuscht, so als habe er erwartet, dass die anderen ihn mit Dank und Lob überschütten würden. »Ihr wolltet ja nicht auf mich hören.«


  »Und wenn du dich geirrt hättest?«, fragte Milt.


  »Wenn es um Riesen geht, irre ich mich nicht.« Nidi sprang von dem Stein und ging weiter. Für ihn war die Sache erledigt.


  »Doch«, widersprach Laura. »Du hast dich geirrt. Die Riesen waren nicht bösartig, sie wollten nur ihren Kleinen vor Gefahren schützen und sind dabei zu weit gegangen.«


  Nidi drehte den Kopf, blieb aber nicht stehen. »Ihr wärt tot ohne mich«, sagte er ernst.


  Finn nickte. »Deshalb sind wir dir auch dankbar. Aber ich möchte dich bitten, so etwas nie wieder zu tun,«


  Der Schrazel hob die Schultern und schwieg.


  Sie folgten dem Weg, der steil den Berg hinunterführte. Vor ihnen breitete sich ein großes Tal aus, das von schneebedeckten Gebirgen umgeben war. Es wirkte karg und öde. Die Luft, die darüber hing, flimmerte so stark, dass Finn außer dem braunen, staubigen Boden am Fuß des Berges kaum etwas erkennen konnte.


  »Wir haben ein Problem«, sagte er, als sein Magen zu knurren begann. Mehr musste er nicht sagen, die anderen wussten auch so, was er meinte. Sie hatten ihre Rucksäcke und Wasserschläuche bei den Riesen zurücklassen müssen. Sie besaßen nur noch, was sie am Körper trugen, und die Pfeifen der Iolair.


  »Vielleicht haben wir ja Glück und finden irgendwo Wasser.« Laura sah sich um, als hoffte sie, einen Bach zu finden.


  Wir verlassen uns immer öfter auf unser Glück, dachte Finn.


  Es wurde wärmer, je tiefer sie kamen, und schließlich sogar heiß. Kurz bevor sie den Berg verließen, entdeckten sie sogar ein schmales Rinnsal, das aus den Felsen floss und im Boden versickerte, aber das Wasser war so verschlammt, dass sie es nicht trinken konnten. Also tauchten sie nur die Hände hinein, um sich ein wenig abzukühlen.


  Es war noch Vormittag, als sie den Fuß des Berges erreichten und dem Weg weiter durch das Tal folgten, doch die Sonne brannte bereits auf Finns Haut. Er war durstig und hungrig, aber da sie nichts besaßen, womit er daran etwas hätte ändern können, schwieg er.


  Der Boden des Tals bestand aus einem groben harten Lehm, den die Sonne getrocknet hatte. Risse zogen sich in komplizierten Mustern durch ihn, es musste ab und zu regnen, sonst wären sie nicht entstanden, aber der Himmel über Finn war diesig und wolkenlos.


  »Guckt mal«, sagte Nidi. Ihn schien die Hitze als Einzigen nicht zu stören. Er hüpfte neben etwas auf und ab, was für Finn wie ein winziger grüner Trieb aussah. »Das kann man vielleicht essen.«


  Ich bezweifle das, dachte er, ging aber trotzdem näher heran. Der Trieb war so breit wie ein Finger und ragte aus einem Riss zwischen zwei Lehmplatten. Finn ging in die Hocke und berührte die Pflanze vorsichtig. Als nichts geschah, zog er daran. Sie war viel länger, als er geglaubt hatte. Mehr als einen Meter weit konnte er sie aus dem Riss ziehen und an ihrem Ende, dort, wo tropfnasse braune Wurzeln hingen, war sie so dick wie sein Oberarm.


  »Da unten ist Wasser«, sagte Milt. »Wahrscheinlich die Reste der letzten Regenzeit, wenn es hier so etwas gibt.«


  Finn nickte. Er nahm den langen grünen Pflanzenstängel in beide Hände und brach ihn auseinander. Milchige Flüssigkeit lief über seine Haut. Sie war kühl und roch ein wenig nach Kokosnuss. Einen Moment zögerte er, dann leckte er an der Bruchstelle.


  »Bist du verrückt?«, fuhr Laura ihn an. »Das könnte giftig sein.«


  »Wir müssen das Risiko eingehen, sonst verdursten wir.« Ein angenehm süßlicher Geschmack breitete sich auf Finns Zunge aus. Er hielt sich die eine Hälfte der Pflanze an den Mund und begann zu trinken. Schon nach wenigen Schlucken war sein Durst gestillt. Probeweise biss er in das helle Fruchtfleisch. Es war fest, saftig und schmeckte ein wenig nussig. »Das ist gut«, sagte er kauend. »Danke, Nidi.«


  »Gern geschehen.« Der Schrazel schien die Auseinandersetzung auf dem Berg bereits vergessen zu haben.


  »Egal, wie gut es schmeckt«, wandte Milt ein, »du weißt nicht, was du da isst.«


  »Ist mir klar, aber ich schlage vor, dass wir den Rest der Pflanze mitnehmen, und wenn ich in ein paar Stunden noch lebe, könnt ihr euch auch bedienen.«


  Er wusste nicht, weshalb er das Risiko so locker nahm. Vielleicht lag es daran, dass er noch am Morgen dem Tod ins Auge geblickt und überlebt hatte. Ein Teil von ihm hielt sich nun für unbesiegbar. Das Gefühl würde vergehen, er hatte es nicht zum ersten Mal, doch bis es so weit war, wollte er es genießen.


  Es gab keine Wegweiser in dem öden Tal und nichts, anhand dessen sie ihre Geschwindigkeit hätten messen können. Finn hatte den Eindruck, dass sie kaum vorankamen und der Berg hinter ihnen noch so nah wirkte wie Stunden zuvor. Nur der Stand der Sonne verriet, dass überhaupt Zeit verging.


  »Und?«, fragte Laura nach einer Weile. »Geht es dir noch gut?«


  Finn nickte. »Alles okay.«


  Lauras Lippen waren aufgesprungen, sie hatte Durst. Aber sie dachte sicherlich auch an die Worte der Iolair, die sie vor dem sich ständig ausbreitenden Gift Alberichs gewarnt und sie gebeten hatten, keine Früchte zu pflücken, die nicht auch die Einheimischen aßen.


  »Völlig egal«, sagte Laura, so als hätte sie eine innere Diskussion beendet. Sie nahm die Pflanze, trank daraus, aß etwas und reichte sie Milt.


  »Willst du als Einziger überleben?«, fragte sie lächelnd, während Pflanzensaft über ihr Kinn rann. Nidi hatte schon längst von der Pflanze probiert.


  Milt verzog zwar das Gesicht, schloss sich dann aber Laura an. Finn glaubte zu sehen, wie seine Kraft zurückkehrte.


  Sie gingen weiter, besser gelaunt als zuvor, doch immer noch ziellos. Der Weg war zwischen den aufgesprungenen Lehmplatten kaum noch zu erkennen, und Finn befürchtete, dass sie im Kreis gingen. Angst zu verdursten hatte er zwar nicht mehr, denn seit er darauf achtete, sah er, dass die Pflanze überall in den Ritzen wuchs, doch ihnen lief die Zeit davon. Sie konnten es sich nicht leisten, noch weitere Tage zu verschwenden.


  Neben ihm blieb Milt plötzlich stehen und kniff die Augen zusammen. »Seht ihr das auch?«


  »Ist das eine Stadt?«, fragte Laura.


  Nidi kletterte auf ihre Schulter und starrte aufmerksam nach vorn.


  Finn schützte seine Augen mit der Hand. Umrisse entstanden in der flimmernden, wabernden Luft, formten sich zu filigran wirkenden verspielten Gebäuden, die von einem gewaltigen Turm überragt wurden. Sonnenlicht brach sich tausendfach in den Fassaden. Es sah aus, als habe jemand ein stadtgroßes Märchenschloss aus Glas errichtet.


  »Die Gläserne Stadt«, sagte Laura leise. »Wir haben sie gefunden.«
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  Verzweifelte


  Suche


  


  Wie lange ist er schon verschwunden?«, fragte Bricius.


  Jack hob die Schultern. Er ging auf dem Dorfplatz auf und ab, wartete auf die Meldung der Patrouillen, die sie ausgesandt hatten, um nach Andreas zu suchen.


  »Nicht lange. Ich habe vor ein paar Stunden noch mit ihm gesprochen. Irgendwas stimmte nicht, das fiel mir sofort auf. Er wirkte geistesabwesend und verwirrt.«


  »Hat er sich aufgegeben?«


  Seit Cedric und Simon die Kranken geheilt hatten, machten sich die Iolair kaum noch Sorgen um sie. Zwar hatten sie die Menschen gebeten, ihnen neue Fälle sofort zu melden, aber Jack glaubte nicht, dass es welche geben würde. Rimmzahn war isoliert worden, damit hatte sich das Problem weitgehend erledigt.


  »Nein«, sagte er. »Ich glaube, er hätte es gern, aber etwas hielt ihn davon ab. Ich habe es nicht verstanden. Ehrlich gesagt gab es zu diesem Zeitpunkt andere Dinge, die meine Aufmerksamkeit erforderten.«


  Jack sah auf, als er lautes Wiehern über sich hörte. Veda zügelte ihren Pegasus und landete neben ihm auf dem Platz. Obwohl Jack das Tier schon einige Male gesehen hatte, starrte er es jedes Mal aufs Neue an. Es war grau wie Nebel an einem Herbsttag mit einer Mähne wie weiße Gischt und Flügeln wie Schnee. Wenn Veda auf ihm saß, glichen die beiden einem Gemälde aus einer längst vergangenen Zeit.


  Die Amazone riss ihn aus seinen Gedanken. »Wir haben ein Dutzend Suchtrupps am Boden organisiert. Bei jedem sind Menschen aus eurer Gruppe, Jack, für den Fall, dass Andreas Angst vor uns Elfen hat. In der Luft kann ich dir nur zwei Patrouillen anbieten. Wir brauchen die restlichen an anderer Stelle, wie du weißt.«


  Natürlich wusste er das. Die Idee, den Kraterrand mit Flugpatrouillen rund um die Uhr zu bewachen, stammte schließlich von ihm.


  »Hast du Zeit?«, fragte er.


  Veda zögerte. Ihr war anzusehen, dass sie von der Aussicht, nach einem Menschen zu suchen, den sie kaum kannte, nicht begeistert war, doch sie nickte trotzdem.


  »Okay.« Jack schwang sich hinter ihr in den Sattel. Selbst wenn sie nichts fanden, war es immer noch besser, die Zeit mit Taten zu verbringen als mit Warten. Veda war eine Kriegerin. Er war sich sicher, dass sie das verstand.


  Sein Magen sackte kurz nach unten, als das Pferd in den Himmel stieg. Es war das gleiche Gefühl, das Jack auch beim Start eines Flugzeugs hatte, und einen Augenblick lang vermisste er seine Welt so sehr, dass es beinahe körperlich schmerzte. Dann flogen sie auch schon über dem Vulkankrater, und das Gefühl verging.


  Veda drehte sich zu ihm um. »Glaubst du, dass Andreas absichtlich verschwunden ist?«, fragte sie über den Flügelschlag des Pferdes hinweg.


  »Ich wüsste nicht, weshalb.« Jack dachte nach. »Er hat sich in den letzten Tagen merkwürdig verhalten, aber er hatte keinen Streit oder so etwas. Er ist ein netter, zuverlässiger Kerl. Einfach abzuhauen passt nicht zu ihm.«


  »Dann hatte er wahrscheinlich einen Unfall«, sagte Veda. »Und in diesem Fall werden wir ihn finden.«


  »Das hoffe ich.« Doch Jack zweifelte daran, ohne genau zu wissen, weshalb.


  Unter sich sah er die Suchtrupps. Wie Treiber bei einer Jagd gingen sie in breiten Reihen durch den Wald, auf den Fluss zu. Veda flog so niedrig, dass er ihre Gesichter erkennen konnte. Luca und seine Elfenfreunde bildeten eine Gruppe, zu seiner Überraschung gehörte auch Sandra dazu. Eine andere Gruppe bestand aus Felix, einigen Elfen und Emma. Veda lenkte ihr Pferd weg vom Wald und hin zu den offenen Feldern und Weiden. Dort war eine Luftaufklärung sinnvoller.


  Die Elfen, die dort arbeiteten, winkten ihnen zu. Man hatte sie von Andreas’ Verschwinden unterrichtet und sie gebeten, die Augen offen zu halten, aber Jack verstand, dass eine Siedlung mit mehr als zweitausend Einwohnern, die essen und trinken mussten, nicht alles hinwerfen konnte, um einen einzigen Mann zu suchen.


  »Was werdet ihr mit diesem Rimmzahn machen?«, fragte Veda, während sie den Blick nach unten richtete. Sie flogen keine zehn Meter über dem Boden, stiegen nur höher, wenn sie Bäume oder Felsen umgehen mussten.


  »Nichts«, sagte Jack. »Solange er sich an die Abmachung hält und schweigt, kann er machen, was er will.«


  »Aber er bringt Unfrieden in die Gruppe. Das ist gefährlich.«


  »Ich weiß.« Jack betrachtete die Heuballen unter ihm. Wie Schachfiguren standen sie in zwei langen Reihen auf einer Wiese. »Wir können ihn nicht ändern, nur so gut wie möglich kontrollieren.«


  »Willst du meine ehrliche Meinung hören?«


  Jack ahnte bereits, was sie sagen würde, bevor sie den Satz aussprach.


  »Ihr solltet ihn verstoßen oder töten, sonst wird er Unglück über euch bringen.«


  »Ich befürchte, dass du recht haben könntest«, sagte Jack, »aber wir werden weder das eine noch das andere tun.«


  Nun sah Veda doch auf. Ihrem Blick entnahm Jack, dass sie nicht verstand, weshalb er so reagierte.


  »Wir sind nicht wie ihr. Wenn einer von uns, Cedric oder ich zum Beispiel, Rimmzahn verstoßen würden, weil er Mist redet, egal, wie gefährlich dieser Mist ist, wären wir danach die Ausgestoßenen. Niemand würde uns mehr vertrauen, jeder hätte Angst, der Nächste zu sein. Um die Gruppe dann noch anführen zu können, müssten wir zu Diktatoren werden.«


  »So wie Bricius, Deochar, Josce und ich?« Eine leichte Ironie schwang in Vedas Stimme mit.


  Trotzdem nickte Jack. »In gewisser Weise, ja. Die Iolair werden militärisch geführt. Ihr seid die Kommandeure einer Armee, und jeder, der sich ihr anschließt, selbst die Flüchtlinge, wissen, dass sie sich unterordnen müssen. Bei uns ist das anders. Keiner will angeführt werden, jeder will Anführer sein.«


  »Das klingt kompliziert.«


  Jack lachte. »Du hast keine Ahnung, wie kompliziert.«


  Langsam flogen sie durch den Krater, konzentriert und mit nach unten gerichtetem Blick. Erst als es so dunkel wurde, dass sie außer Schatten nichts mehr erkennen konnten, brachen sie die Suche ab und kehrten in die Siedlung zurück. Sie landeten bei den Hütten der Menschen.


  Jack sprang aus dem Sattel, als er Bricius und Cedric sah. »Und?«


  »Nichts.« Cedric schüttelte den Kopf. »Einige der Suchtrupps sind bis zum Kraterrand vorgedrungen, bevor es dunkel wurde, aber sie haben keine Spur von Andreas gefunden.«


  »Wir haben es auch mit einer Geistsuche versucht«, fügte Bricius hinzu. »Simon hat sich als sehr begabt erwiesen. Er kennt Andreas gut genug, um dessen Geist von denen anderer Menschen unterscheiden zu können, aber leider ohne Erfolg. Für uns lässt das nur einen Schluss zu.«


  »Ich weiß.« Jack fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. »Er ist nicht mehr im Krater. Aber erklärt mir, wie das sein kann. Es gibt doch magische Barrieren rund um den Kraterrand und auch noch den Nebel. Wenn ihr sicher seid, dass ihr damit Alberichs Truppen aufhalten könnt, wie kann ein Mann sie durchbrechen?«


  Cedric nickte. »Was glaubst du, über was wir die ganze Zeit nachdenken? Es kann eigentlich nicht sein, aber gleichzeitig ist es die einzige Möglichkeit. Ein Suchtrupp kann einen Menschen vielleicht übersehen, eine Geistsuche hätte uns zwar seinen Standort möglicherweise nicht verraten, aber zumindest seine Anwesenheit. Er ist nicht hier. Wir sind uns hundertprozentig sicher.«


  Jack breitete hilflos die Arme aus. »Aber wo ist er dann?«
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  Flucht


  ins Nichts


  


  Andreas rannte. Er wusste weder, wie lange er schon lief, noch wohin er lief, nur eines wusste er: vor wem er floh. Es war die Stimme in seinem Kopf, die ihn antrieb, der Dämon, der manchmal sein Vater war. Ihm versuchte er zu entkommen, mit seinem Körper, der in animalischer Panik durch den Wald stolperte, und mit seinem Geist, der über den Bäumen schwebte und den keuchenden, schmerzenden Organismus leidenschaftslos beobachtete, als sähe er nur einen Fremden.


  »Dissoziative Persönlichkeitsstörung nennen wir das«, sagte Dr. Marion Kaufmann, seine erste Psychiaterin.


  Andreas war acht Jahre alt. Er saß auf dem Teppich in ihrer Praxis und spielte mit den Legosteinen, die dort in einer Kiste lagen. An seine Mutter konnte er sich nicht erinnern, sie war bei der Geburt gestorben. Sein Vater, der vor dem Schreibtisch der Psychiaterin auf einem Stuhl saß und nervös mit den Fingern auf den Oberschenkel trommelte, war der einzige Mensch, den er hatte.


  Der Teppich war rau und kratzte auf der Haut, wenn er mit seinen nackten Knien darüber rutschte. Es war Hochsommer. Am Morgen hatte sein Vater ihn mit Shorts und T-Shirt auf den Spielplatz mitnehmen wollen, aber Andreas hatte so lange geschrien und um sich geschlagen, bis er seine Winterjacke hatte anziehen dürfen. Er schwitzte darunter, doch sie war wie eine Rüstung gegen die Geister, die ihn verfolgten. Wenn er sie trug, schwiegen sie - meist jedenfalls.


  In der Praxis von Dr. Kaufmann schwiegen sie auch. Sie hatte Andreas bei seinem ersten Besuch die Geisterstummtaste unter ihrem Schreibtisch gezeigt. Andreas hängte seine Winterjacke zwar immer in dem Büro auf und nicht draußen im Wartezimmer, aber gebraucht hatte er sie noch nie.


  Hinter ihm redeten die Erwachsenen.


  »Er ist also verrückt.« Der hessische Dialekt seines Vaters kam deutlich heraus, so wie immer, wenn er mit seinen Gefühlen kämpfte, sie aber nicht zeigen wollte.


  »Dieses Wort sollten Sie nicht verwenden, Herr Schmitt. Es schadet Ihrem Sohn, und es schadet auch Ihnen.«


  »Aber so ist es doch.«


  Andreas baute ein Flugzeug. Er liebte alles, was flog: Vögel, Dinosaurier, doch am meisten liebte er Maschinen, die fliegen konnten. Wenn man ihn fragte, was er werden wollte, dann sagte er: »Ein Flugzeug.« Die Erwachsenen korrigierten ihn dann immer, weil sie glaubten, er wolle Pilot werden, aber das stimmte nicht. Er wollte ein Flugzeug sein, eine Maschine, die hoch über den Wolken kreiste und niemals landete. Maschinen hörten keine Geister, und sie hatten niemals Angst, so wie Andreas, wenn sein Vater nachts in sein Zimmer kam und nach Alkohol roch. Dann stellte er sich vor, er wäre ein Flugzeug. Er schwebte über seinem Körper, und nichts, was dort unten geschah, tat ihm weh.


  »Ich will Ihnen nichts vormachen«, sagte Doktor Kaufmann. »Das ist eine schwere Störung, und ich vermute, es ist nicht die einzige, unter der Ihr Sohn leidet. Aber sie ist behandelbar.«


  »Mit Psychopharmaka.«


  »Und einer Gesprächstherapie. Ich möchte, dass Ihr Sohn zweimal die Woche zu mir kommt. Er ist sehr jung, sein Gehirn ist noch im Aufbau. Mit ein wenig Glück wird diese Störung von selbst verschwinden, wenn er in die Pubertät kommt. Bis dahin sollten Sie und ich Ihrem Sohn helfen, damit zurechtzukommen.«


  Sein Körper stürzte und rollte einen Abhang hinunter. Er sah die Wunden, die ihm Dornen und Zweige rissen, spürte sie jedoch nicht. Da war ein Teil in seinem Geist, der schmerzte und darum bettelte, liegen bleiben zu dürfen. Andreas nannte diesen Teil den Versager. Er war an allem schuld, was in seinem Leben schiefgelaufen war, und hatte es nicht verdient, dass man ihm zuhörte.


  »Lass mich mit deinen verdammten Geistern in Ruhe!«


  Andreas stand vor dem Bett seines Vaters, die Finger ineinander verschränkt und barfuß. Der Dielenboden war kalt, durch das offene Fenster hörte Andreas die Autos, die über eine regennasse Straße fuhren.


  »Sie lassen mich nicht schlafen«, sagte er. Tränen standen ihm in den Augen. »Kann ich meine Jacke haben?«


  »Nein.« Seit sein Vater gesehen hatte, dass Andreas die Jacke nachts im Bett trug, schloss er sie abends im Kleiderschrank ein. »Geh in dein Zimmer.«


  Eine halb leere Flasche Korn stand auf dem Nachttisch, der Aschenbecher daneben quoll über. Der Fernseher lief ohne Ton und zeigte eine Talkshow, in der Menschen redeten, die Andreas nicht kannte.


  »Kann ich nicht bei dir schlafen?« Er zeigte auf die leere Seite des Doppelbetts.


  »Wo deine Mutter früher lag?« Sein Vater zog die Silben zusammen. Er lallte nicht, wenn er betrunken war, aber alle Worte flossen ineinander. »Du hast sie aus meinem Leben gestoßen, du wirst sie nicht auch noch aus meinem Bett vertreiben.«


  Er setzte sich auf. Zwischen seinem Zeige- und Mittelfinger hing eine nicht angezündete Zigarette. »In einem See aus Blut wurdest du geboren. Ich stand daneben, als sie starb und du aus ihr rausgekrochen bist wie ein verdammtes Monster. Du hast sie umgebracht, du bist schuld!« Er schrie die letzten Worte.


  Andreas spürte, wie warmer Urin an der Innenseite seiner Schlafanzughose entlangrann und auf den Boden tropfte. Als sein Vater das sah, schlug er ihn, bis sie beide weinten.
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  Sein Körper erreichte die Kraterwand. Es gab Barrieren dort, Fallen, die nach seinem Geist zu greifen versuchten, doch nur den Körper fanden. Andreas lachte über die Dummheit der Iolair. Hatten sie wirklich geglaubt, ihn damit aufhalten zu können? Sie kannten ihn nicht, ahnten nicht, wozu er fähig war, er, der seine eigene Mutter getötet und seinen Vater beinahe erstochen hatte.


  »Ich bin Shiva«, flüsterte er, »Zerstörer der Welten.«


  »Was?« Sein Vater nahm kurz den Blick von der Straße und sah ihn an. Andreas saß auf dem Beifahrersitz. Zwei Tage zuvor war er zwölf geworden, und zum ersten Mal durfte er vorne mitfahren.


  »Nichts«, sagte er. Vier Jahre Psychotherapie hatten aus Andreas einen guten Lügner gemacht. Er erzählte niemandem mehr von den Geistern, behauptete, sie kämen nicht mehr, und hatte seine Winterjacke sogar vor den Augen seines Vaters in einen Müllcontainer geworfen. Doktor Kaufmann hatte ihn dafür gelobt und die Dosierung seiner Medikamente reduziert. Es gefiel Andreas, wie er sich seitdem fühlte. Er war wacher, klüger und schneller als zuvor. Die Welt war zu einem anderen Ort geworden. Andreas sah all die kleinen Rädchen, die ineinandergriffen und sie drehten. Er verstand alles, aber niemand verstand ihn.


  Sie waren auf dem Weg zum Frankfurter Flughafen, um Andreas’ Geburtstagsgeschenk einzulösen: einen Besuch des Flughafens am Tag der offenen Tür. Es war ein warmer Frühlingstag. Sein Vater hatte die Seitenscheibe halb geöffnet und das Radio eingeschaltet. Er unterhielt sich nicht gern mit seinem Sohn, das wusste Andreas, und auf diese Weise konnte er einem Gespräch entgehen.


  Schweigend fuhren sie weiter. Die Autobahn hatten sie bereits hinter sich gelassen, und nun reihten sie sich in die lange Schlange der Besucher ein, die vom Wachpersonal auf die Parkhäuser verteilt wurden.


  Andreas rollte auf seiner Seite das Fenster herunter und drehte den Kopf, um in den Himmel blicken zu können. Er roch Kerosin, hörte das Heulen der Düsen und sah Flugzeuge wie riesige Hornissen über sich kreisen. Die meisten erkannte er selbst von unten.


  »Airbus A380.«


  »Boeing 747-400.«


  »Avro RJ100.«


  »Hör auf damit!«, sagte sein Vater scharf. »Oder soll jeder merken, dass du verrückt bist?«


  Er war schlecht gelaunt. Es war schon fast Mittag, und er hatte noch keinen Tropfen getrunken. Seit er arbeitslos geworden war, öffnete er kurz nach dem Frühstück die erste Flasche Korn. Seine Wangen waren voller aufgeplatzter Adern, seine Nase war dicker und knolliger als früher.


  Andreas beachtete ihn nicht. Immer weiter schob er sich aus dem Fenster, um die Flugzeuge beobachten zu können. Der Sicherheitsgurt kniff in seine Schulter und seine Seite, aber er war ein Flugzeug und spürte es kaum.


  Sein Vater packte ihn am Kragen und zog ihn mit einem Ruck zurück auf den Sitz. »Wenn du dich nicht gleich benimmst, fahren wir wieder nach Hause, hast du das verstanden?«


  Andreas verschränkte die Arme vor der Brust.


  Hinter ihm hupte jemand. Die Schlange war einige Meter weitergerollt, und sein Vater hatte den Anschluss verpasst. Er fuhr vor.


  »Mein Gott, ist das voll hier«, sagte er. »Das kann ja Stunden dauern.«


  Andreas beachtete ihn nicht. Stumm benannte er die Flugzeuge, die er durch die Frontscheibe sah. Er wollte mit denen tauschen, die starteten, und bedauerte die, die im Landeanflug waren. Er würde niemals landen, egal, was sein Pilot verlangte. Es gab Techniken, um Flugzeuge in der Luft zu betanken, er hatte darüber gelesen. Einfach nur fliegen. Bis zum Ende der Welt und darüber hinaus.


  Vor ihnen schaltete die Anzeigetafel des Parkhauses von 10 freie Plätze auf Besetzt. Wächter winkten die Fahrzeuge weiter.


  »Verflixt!« Sein Vater schlug mit der flachen Hand gegen das Lenkrad. »Ich werde hier noch verrückt.«


  Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen, so als hätte er Durst. Dann sah er in den Rückspiegel. »Wir fahren zurück«, sagte er. »Tut mir leid, aber hier kommen wir nicht weiter. Wir kommen wieder, wenn weniger Betrieb ist.«


  »Aber dann gibt es keine Towerbesichtigung, und wir können auch nicht aufs Rollfeld.«


  »Sieh dich doch mal um!« Sein Vater schrie ihn so laut an, dass der Wachmann vor dem Parkhaus einen Schritt zurücktrat und in ihr Auto blickte.


  »Bis wir einen Parkplatz haben, ist der Tag der offenen Tür längst vorbei«, fuhr er leiser fort. »Ich drehe dahinten.«


  Andreas dachte nicht nach. Mit einer Hand öffnete er den Sicherheitsgurt, mit der anderen die Beifahrertür. Sein Vater griff nach ihm, aber Andreas wich ihm aus.


  Er hörte lautes Fluchen, dann einen Knall, als die Fahrertür geschlossen wurde. Als er den Kopf drehte, sah er, dass sein Vater ihm folgte. Die Fahrer hinter seinem Wagen hupten und schrien, aber er zeigte ihnen nur den Mittelfinger und lief weiter.


  Ein Polizist tauchte plötzlich vor Andreas auf. Es war ein älterer Mann in einer schlecht sitzenden Uniform. »Wo willst du denn hin, Junge?«


  »Halten Sie ihn fest, das ist mein Sohn!«


  Der Polizist ergriff Andreas’ linken Arm. Er sah nicht, was der rechte tat, was er bereits in der Hand hielt und nun langsam aus der Lederscheide zog, die unter dem langen T-Shirt versteckt war.


  »Bin ich nicht.«


  Der Gesichtsausdruck des Polizisten änderte sich. »Ist das nicht dein Vater? Wer bist du denn?«


  »Ich bin Shiva, Zerstörer der Welten «


  Andreas stach zu. Die Klinge verfing sich in seinem T-Shirt und riss den Stoff auf. Der Polizist ließ ihn los und wich zurück. Seine Hand legte sich auf den Griff seiner Pistole. Er sah nicht so aus, als hätte er sie schon einmal benutzt.«


  »Tun Sie ihm nichts!«, schrie sein Vater. Er hatte Andreas fast erreicht. »Er ist verrückt.«


  Ich bin Shiva.


  Andreas befreite die Klinge mit einem Ruck. Er hatte das Messer im Keller gefunden, zwischen alten Jagdsachen seines Vaters. Es war lang und spitz, ein wenig rostig, aber immer noch scharf.


  Ein Passant rief: »Er hat ein Messer!«


  Andere nahmen den Ruf auf. Auf einmal stand Andreas ganz allein da mit seinem Vater und dem Polizisten. Beide Männer schrien etwas, aber er hörte nur das Dröhnen der Flugzeugmotoren und die aufgeregt flüsternden Geisterstimmen.


  Tue es. Töte ihn. Befreie dich. Befreie uns.


  Er tat es.


  26


  Stadt


  aus Glas


  


  Die Gläserne Stadt ragte vor ihnen aus dem Wüstensand empor. Tausendfach brach sich das Sonnenlicht in den Fassaden, schillerte in allen Farben, die Laura sich vorstellen konnte, und einigen, die sie nicht einmal aus ihren Träumen kannte. Mit jeder Drehung, jedem neuen Blickwinkel änderten sich die Farben der Stadt. Am liebsten hätte sich Laura vor ihr in den Sand gesetzt und das Farbspiel beobachtet, aber sie hatte einen Auftrag zu erfüllen.


  »Der Name der Stadt ist anscheinend nicht metaphorisch gemeint«, sagte Finn trocken, aber Laura konnte sehen, dass auch er beeindruckt war. Milt und Nidi standen stumm vor dem gewaltigen gläsernen Eingangstor, den Kopf in den Nacken gelegt, den Blick auf die Stadt gerichtet. Sie war rund und bestand aus vier Ebenen, die unterste war die breiteste, die oberste die schmalste. Gläserne Brücken und Wege verbanden die Ebenen miteinander, in ihrer Mitte ragte ein Turm empor wie eine Achse.


  Alle Gebäude, von kleinen Hütten bis zu großen, gläsernen Anwesen, waren auf diesen Turm ausgerichtet, alle Türen und Fenster wandten sich ihm zu wie Publikum einer Bühne - oder Untertanen einem, König, dachte Laura.


  »Wovon ernähren sie sich?«, fragte Milt. »Da drin müssen Tausende leben, aber hier gibt es keine Felder, kein Vieh, noch nicht einmal Marktstände vor dem Tor.«


  »Vielleicht leben hier Zombies«, sagte Nidi fröhlich.


  »Beschwöre es nicht«, murmelte Laura.


  Auf den ersten Blick schien die Stadt zu schweben, aber als sie auf das offen stehende Eingangstor zugingen, sahen sie breite gläserne Stelzen, die aus dem Wüstensand ragten. Eine ebenfalls gläserne Rampe führte hinauf zum Tor. Laura blieb zögernd davor stehen. Die Rampe war durchsichtig. Nur rechts und links grenzten Kanten aus dunklem Glas sie ab, damit man nicht hinunterstürzte. Das Glas war so dünn wie das eines Fensters. Laura konnte sich nicht vorstellen, dass es sie tragen würde.


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß darauf und belastete ihn. Sie glaubte, Glas knirschen zu hören, doch das war nur Einbildung. Die Rampe hielt, auch als sie sich mit beiden Füßen darauf stellte. Sie wirkte so stabil wie Stein.


  »Seltsames Gefühl, oder?«, sagte Milt, während er ihr folgte. »So als liefe man über dünnes Eis, das jederzeit einbrechen kann.«


  Finn nickte, nur Nidi lief unbeschwert voraus. »Warum geht ihr denn so langsam?«, rief er zurück.


  Mit jedem Schritt fühlte sich Laura sicherer. Als sie am Ende der Rampe angekommen waren, bewegten sie sich bereits so entspannt, als liefen sie über Asphalt und nicht über Glas.


  Das Eingangstor war unbewacht; trotzdem blieb Laura stehen, als sie es passierte, und lauschte in die Stadt hinein. »Hört ihr das?«, fragte sie.


  Finn und Milt nickten. Es klang, als spiele irgendwo eine Flöte. Die Melodie hing in der Luft wie ein süßer Geruch. Sie schien Laura zu streicheln, nahm ihr Angst und Sorgen und säuselte ihr ins Ohr, dass alles gut würde.


  »Wo kommt das her?«, fragte Milt.


  »Ich weiß es nicht.« Laura konnte sich nur schwer von der Melodie losreißen. »Aber es ist wunderschön.«


  Langsam gingen sie den Weg entlang, der vom Eingangstor tiefer in die Stadt hineinführte. Weiter entfernt, auf den Brücken und Wegen zwischen den Ebenen, sahen sie seltsame Wesen vorbeiziehen, hochgewachsen und schlank, doch noch waren sie keinem Einwohner begegnet. Die Straßen, die sich zwischen kleinen, verspielt wirkenden Häusern hindurchwanden, waren leer.


  Laura betrachtete die Fassaden. Viele waren mit winzigen Türmen verziert, feine, ins Glas geritzte Muster warfen Regenbogen über den Weg, die von anderen Mustern erneut gebrochen wurden und wie Brücken aus Licht die ganze Stadt miteinander verbanden. Je nach Lichteinfall änderten die Fassaden ihre Farben, manchmal wurden sie durchsichtig und erlaubten einen Blick ins Innere der Häuser.


  Laura blieb vor einem solchen Haus stehen und berührte Milt am Arm. »Sieh mal«, flüsterte sie. Auch die anderen hielten an.


  Es war das erste Mal, dass sie einen Bewohner der Stadt aus der Nähe sahen. Er saß an einem gläsernen Tisch in seinem gläsernen Haus und sortierte etwas, das wie Splitter eines Kristalls aussah. Sein Körper sah aus, als habe jemand einen Menschen genommen und in die Länge gezogen. Er war dünn, kaum breiter als ein menschlicher Oberschenkel, und seine langen Gliedmaßen wirkten weich und bewegten sich fließend, als seien sie von Wasser umgeben. Sein Kopf hatte die Form einer Banane und war bar jeder Behaarung. Die Augen waren groß und rund, Mund, Nase und Ohren winzig. Seine Haut war hell und faltenlos. Er trug ein weit fallendes weißes Gewand, dessen Säume mit Stickereien besetzt waren, und offene Sandalen.


  »Das ist kein Elf«, sagte Milt leise. Laura hatte den gleichen Eindruck; gleichzeitig fragte sie sich, warum sie den Bewohner für einen Mann hielt. Kein Geschlechtsmerkmal wies darauf hin, trotzdem war sie sicher, dass sie recht hatte.


  Der Mann drehte den Kopf und blickte ihr in die Augen.


  »Mist, er hat uns gesehen«, sagte Finn leise.


  Der Mann schob seinen gläsernen Stuhl zurück, stand auf und ging zur Tür.


  »Wollen wir weglaufen?«, fragte Nidi. Er versteckte sich bereits hinter Lauras Beinen.


  Sie schüttelte den Kopf und bereitete in Gedanken ihre Entschuldigung vor, doch als der Mann die Tür öffnete, lächelte er sie an. »Willkommen«, sagte er mit tiefer weicher Stimme. »Bitte, tretet ein. Es ist mir eine große Ehre, Fremde wie euch in meinem Haus begrüßen zu können. Bitte.«


  Er ging einen Schritt zur Seite und zeigte ins Innere. Laura drehte sich zu den anderen um. Finn nickte, Milt hob die Schultern, Nidi lief bereits ins Haus. Wenn er sich sicher fühlte, war er kaum zu bremsen.


  »Danke für deine Gastfreundschaft«, sagte Laura.


  Der Mann schloss die Tür hinter sich und forderte sie mit einer Geste auf, am Tisch Platz zu nehmen. »Nein, ich habe zu danken, dass ihr den langen Weg zu uns auf euch genommen habt.«


  Fasziniert beobachtete Laura, wie er sich bewegte. Sein ganzer Körper schien sich im Fluss zu befinden, jede Bewegung wirkte harmonisch und koordiniert wie ein Tanz.


  »Mein Name ist Breynu. Ich möchte euch im Namen von ganz Amarihye willkommen heißen.«


  Laura stellte sich und ihre Mitstreiter vor. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Nidi die Kristallsplitter auf dem Tisch interessiert betrachtete. Sie stieß ihn kurz mit dem Knie an, um ihn an seine Manieren zu erinnern, dann sagte sie: »Ist Amarihye der Name eurer Stadt?«


  Breynu nickte. »Ja. Nennt ihr sie nicht so?«


  »Bei uns heißt sie nur die Gläserne Stadt«, erklärte Finn. »Die meisten halten sie für eine Legende. Wir haben selbst nicht richtig an sie geglaubt, bis wir vor ihr standen.«


  »Aber warum kommen die Menschen nicht einfach zu uns und überzeugen sich davon, dass es sie gibt?« Breynu wirkte verwirrt.


  »Das ist nicht so einfach, wie du glaubst. Auf dem Weg gibt es ein paar Hindernisse.« Finn berichtete von den Prüfungen, die sie hatten bestehen müssen. »Dass wir es bis hierher geschafft haben, war reines Glück.«


  Breynu senkte den Kopf. »Das erklärt wohl, warum niemand uns besucht. Aus Erzählungen wissen wir, dass es früher anders war. Da war Amarihye voller Leben. Menschen und Elfen aus dem ganzen Land kamen hierher, um sich unser Wunderwerk anzusehen und sich an ihm zu laben.«


  »Apropos laben«, sagte Nidi. Er rieb sich mit der Hand über den Bauch. »Hast du vielleicht etwas zu essen?«


  »Leider nicht.« Breynu lächelte bedauernd. »Wir Krii sind uns selbst genug. Früher luden wir Händler ein, die unsere Besucher mit allem versorgten, was sie brauchten, doch da niemand mehr kommt ...«


  Er breitete seine langen, schmalen Hände aus. »Ich hoffe, das bereitet euch keine Unannehmlichkeiten.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Laura dachte an die Pflanzen, die rund um die Stadt wuchsen. Sie würden weder verdursten noch verhungern. »Ihr nennt euch Krii?«


  »Eigentlich Krii’abley gath dy uhiigu’nd. Das bedeutet Wegbereiter für die Rückkehr ihrer göttlichen Hoheiten, aber wir kürzen das zu Krii ab.«


  »Sehr weise«, murmelte Finn.


  Nidi streckte langsam die Hand nach einem der glitzernden Kristallsplitter aus. Laura sah ihn scharf an, und er zog die Hand wieder zurück und begann sich zu kratzen, als habe er nie etwas anderes tun wollen.


  »Mein Volk gilt als weise«, sagte Breynu ohne Ironie.


  »Habt ihr die Stadt erbaut?«, fragte Laura.


  »Wir sind nur die Wächter von Amarihye. Wir glauben, dass die Stadt einst der Sitz der Götter war, doch dass sie Innistìr verlassen haben, aus welchen Gründen auch immer. Es gibt verschiedene Schulen der Denkweise zu diesem Thema. Manche vertreten die Meinung, dass die Götter von ihrer Schöpfung enttäuscht wurden und sich Neuem zugewandt haben, andere denken, dass sie seit Tausenden von Jahren einen Krieg gegen unsere Feinde führen. Einige kleinere Schulen haben völlig andere Theorien, aber alle sind sich einig, dass wir die Stadt zu bewachen und zu pflegen haben, damit wir sie eines Tages wieder an die Götter übergeben können. Auf diesen Tag warten wir.«


  Er nahm einen der Kristallsplitter vom Tisch und drehte ihn zwischen seinen langen, schlanken Fingern. »Aber sagt mir, weshalb habt ihr all diese Gefahren auf euch genommen, um nach einer Stadt zu suchen, an deren Existenz ihr nicht geglaubt habt?«


  Laura zögerte und sah die anderen an. Finn neigte zweifelnd den Kopf, schien ebenso wie sie unsicher zu sein, was sie Breynu erzählen sollte. Milt und Nidi nickten jedoch.


  Also gut, dachte Laura. »Wir sind nicht aus Neugier hier«, sagte sie. »Innistìr wird von einem grausamen König regiert, der das ganze Reich vernichten wird, wenn man ihn nicht aufhält. In dieser Stadt soll es einen Dolch geben, die einzige Waffe, mit der man ihn töten kann. Weißt du etwas darüber?«


  »Ein Dolch?« Breynu dachte einen Moment nach, dann schüttelte er zu Lauras Enttäuschung den Kopf. »Ich habe noch nie von einer solchen Waffe gehört, aber ich bin auch nur ein einfacher Kristallspieler der ersten Ebene. Vielleicht kann euch jemand weiter oben helfen?«


  »Du bist ein was?«, fragte Milt mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  Breynu lächelte. »Unsere Bräuche sind euch wohl wirklich fremd. Wartet, ich zeige es euch.«


  Er schob die Splitter auf dem Tisch zusammen und hob die Hände. Seine Finger bewegten sich, es sah aus, als drückten sie unsichtbare Tasten. Die Splitter begannen zu vibrieren, lösten sich von der gläsernen Tischplatte und schwebten vor Breynu in der Luft. Hohe, singende Töne begleiteten ihren Tanz, sie woben sich in die Melodie der Flöte, ergänzten und unterstützten sie.


  Vor Lauras Augen schoben sich die Splitter ineinander, bis ihre Töne zu einem wurden und ein vollkommener Kristall sich über dem Tisch drehte.


  Breynu klatschte in die Hände. Der Kristall fiel auseinander. Klimpernd landeten die Splitter auf dem Tisch.


  Laura blinzelte.


  »Entschuldigt«, sagte Breynu, »aber wie schon erwähnt bin ich nur ein Spieler der vierten Ebene und nicht besonders gut.«


  »Ich finde, das war sehr gut«, sagte Milt langsam. Die Vorführung schien ihn ebenso beeindruckt zu haben wie Laura.


  »Dann hast du noch keinen Spieler der zweiten Ebene gehört.« Breynu zögerte kurz, als ihm klar zu werden schien, dass seine Besucher die Stadt gerade erst betreten hatten. »Wie auch«, fügte er dann hinzu.


  »Sind die Ebenen so etwas wie Kasten?«, fragte Finn sichtlich neugierig.


  Breynu schüttelte den Kopf. »Eine Kaste ist vorbestimmt, unsere Ebenen sind es nicht. Wenn ich ein besserer Spieler wäre, dürfte ich auf die nächsthöhere Ebene ziehen, weil ich der Stadt mehr zurückgeben kann, als ich es jetzt tue. Je höher man in Amarihye lebt, desto wichtiger ist man für die Stadt.«


  Laura beugte sich vor. »Und wer lebt dann in dem Turm?«


  »In der Flöte, meinst du? Ke-Amarihye natürlich, unsere Herrscherin.«
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  Zusammen mit Breynu verließen sie das Haus. Nun, da Finn wusste, dass der Turm Flöte genannt wurde, war es ihm ein Rätsel, warum er nicht sofort gesehen hatte, dass das Bauwerk auch genauso aussah. Die Fenster waren untereinander angeordnet wie die Löcher einer Flöte, und ganz oben saß das Mundstück, durch das der Wind blies und die Stadt mit seiner Melodie erfüllte.


  Zumindest behauptete Breynu, dass es so wahr.


  »Das ist der ewige Kreislauf der Stadt«, sagte er. »Wir unterhalten Ke-Amarihye mit unseren Spielen, Darbietungen und Geschichten, und sie zähmt den Wind, damit er auf der Flöte eine Melodie für uns spielt, die unseren Körper sättigt und unsere Seele beflügelt. Solange Ke-Amarihye glücklich ist, sind wir es auch.«


  »Klingt, als würde ziemlich viel von der Laune einer Frau abhängen«, sagte Finn. »Und das funktioniert?«


  »Seit Tausenden von Jahren.«


  Breynu wirkte so stolz, dass Finn auf weitere Witze verzichtete. Er selbst spürte, wie gut ihm die Melodie tat, auch wenn sie ihn nicht sättigte. Doch sie ließ die Sorgen, die er sich machte, ein wenig kleiner wirken als zuvor und die Hoffnung ein wenig größer und das reichte ihm.


  »Wir könnten Ke-Amarihye nach dem Dolch fragen«, sagte Milt, aber Breynu schüttelte sofort den Kopf.


  »Bitte fragt einen anderen, solange ihr nicht wisst, was es mit dem Dolch auf sich hat und wie Ke-Amarihye reagieren wird, wenn ihr sie auf ihn ansprecht. Zu viel hängt von ihrer guten Stimmung ab.«


  Und so schnell tauchen Risse in der scheinbar perfekten Fassade der Stadt auf, dachte Finn. »Keine Sorge«, sagte er. »Wir werden einen großen Bogen um deine Herrscherin machen. Sag uns einfach, an wen wir uns wenden sollen.«


  »So war das nicht gemeint.« Breynu hob die Hände. Die Kristallsplitter trug er in einem Stoffbeutel auf dem Rücken. »Die Herrscherin möchte euch natürlich kennenlernen, nur fragen solltet ihr sie nichts. Um ehrlich zu sein ...« Er zögerte einen Moment, als müsse er erst den Mut aufbringen fortzufahren. »Um ehrlich zu sein, hoffe ich, dass ihr mir die Ehre erweisen werdet, euch ihr vorzustellen. Das würde mir sehr helfen.«


  Finn grinste. »Bei deinem Umzug auf die nächste Ebene?«


  Breynu hob die Schultern. »Ich kann es zumindest versuchen, oder?«


  Sie sprachen sich mit Blicken ab. Laura wirkte zweifelnd. »Uns läuft die Zeit davon«, sagte sie. »Das kann Stunden dauern, und wir werden nichts über den Dolch erfahren.«


  Milt nickte. »Wir sollten uns aufteilen. Finn und ich machen uns auf die Suche nach dem Dolch, du bespaßt mit Nidi die Herrscherin. Wir wissen ja, dass Nidi besser erzählen kann als ich.«


  Täuschte sich Finn, oder schwang ein wenig Neid in Milts Stimme mit? Er sprach ihn jedoch nicht darauf an, sondern stimmte einfach nur zu.


  »So machen wir’s.«


  »Ihr erweist mir eine wirklich große Ehre«, sagte Breynu. »Kommt.«
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  Ein


  neues Leben


  


  Andreas’ vergessener Körper kletterte die steile Kraterwand hinauf, aber sein Geist war nicht mehr im Vulkan, nicht einmal mehr in Innistìr. Er war wieder sechzehn Jahre alt. In der Klinik im Taunus, die seit dem missglückten Mordversuch an seinem Vater zu seinem Zuhause geworden war, lobte man ihn für seine Fortschritte.


  »Du bist in kurzer Zeit sehr weit gekommen«, sagte Doktor Gephardt. Der Psychiater blätterte die bibeldicke Akte durch, die vor ihm auf dem Gartentisch lag.


  Andreas mochte ihn nicht. Gephardt war ein älterer Mann mit schütterem Haar und einem Atem, der immer nach Knoblauch roch. In der Klinik trug er Ledersandalen, die bei jedem Schritt gegen seine nackten Fersen schlugen. Andreas hatte das Geräusch hassen gelernt. Wenn er es morgens auf dem Gang hörte, wusste er, dass ihm eine weitere Therapiestunde mit dem Klinikarzt bevorstand. Dann bat er den Dämon, der letzten Stimme, die in seinem Kopf übrig geblieben war, zu schweigen und ihn nicht zu verraten.


  Seit er in der Klinik lebte, war Andreas zu einem noch besseren Lügner geworden. Seine Lügen hatten ihm Privilegien eingebracht. Er durfte einen Computer benutzen, zwar ohne Internet, aber man erlaubte ihm, die Flugsimulatoren zu spielen, die sein Vater ihm schenkte. An diesem Morgen flog er gerade auf Autopilot und in Echtzeit von London-Heathrow nach Newark, New Jersey. Es war eine der am häufigsten geflogenen Transatlantikstrecken, und er wollte sie so gut beherrschen wie ein echter Pilot.


  Sie saßen im Garten der Klinik an einem Tisch, der vom Laub des letzten Herbsts umgeben war. Gephardt lehnte die Behandlung in den speziell dafür mit Kameras ausgestatteten Therapieräumen ab und bevorzugte Orte wie den Klinikgarten, den Wald rund um das Gebäude und gelegentlich sogar das Dach. Die anderen Ärzte mochten ihn nicht, aber seine Erfolge auf dem Gebiet dissoziativer Persönlichkeitsstörungen und jugendlicher Schizophrenie waren beeindruckend, also ließ man ihn gewähren.


  Gephardt schloss die Akte und schob sie über den Tisch. »Willst du dir mal ansehen, was wir von dir halten?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil da Sachen drinstehen, die nicht für mich bestimmt sind.« Gerade mal zwei Minuten sprach er mit Gephardt, und schon nahm die Therapiestunde eine unangenehme Wendung.


  »Du weißt doch, was du getan hast und was mit dir nicht in Ordnung ist. Das ist alles, was da drinsteht.«


  »Ich will es trotzdem nicht lesen.«


  »Gut.« Gephardt legte die Akte neben sich auf einen leeren Stuhl und schlug die Beine übereinander. »Dein Vater besucht dich einmal im Monat, richtig?«


  »Ja.« Dieses Thema behagte Andreas kaum besser als das letzte.


  »Worüber redet ihr, wenn er hier ist?«


  »Dies und das.« Andreas rückte seinen Stuhl zurecht, entfernte ihn ein wenig von Gephardts Knoblauchatem.


  »Zum Beispiel?«


  Zum Beispiel darüber, dass die einzige Frucht seiner Lenden nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, flüsterte der Dämon, und dass er wünschte, du wärest anstelle deiner Mutter bei der Geburt gestorben.


  »Mir fällt nichts ein«, antwortete Andreas zu schnell und zu laut.


  Gephardt musterte ihn aus wässrig blauen Augen. »Redet ihr manchmal über seinen Fuß?«


  Sein Vater hinkte seit dem Tag am Flughafen. Der Polizist hatte sich zwar auf Andreas geworfen, doch im Fallen hatte dieser seinen Arm ausgestreckt und seinem Vater das Messer in den Fuß gerammt. Eine Weile lang hatten die Ärzte befürchtet, sie müssten amputieren, doch nach vier Jahren waren nur das Hinken geblieben und die ständigen Schmerzen, wenn er seinem Vater glauben konnte.


  Kannst du nicht, flüsterte der Dämon.


  Andreas räusperte sich. »Nein, wir reden nie über diesen Tag.«


  »Und über euer Leben vor diesem Tag, redet ihr darüber?«


  »Nein.«


  Gephardt hob die Augenbrauen. »Das müssen kurze Gespräche sein.«


  Er sah Andreas an, schien auf etwas zu warten, was nicht kam, und rieb sich dann das Kinn. »Ich möchte dich bitten, deinem Vater seine Besuche zu verbieten.«


  »Was?«


  »Du bist sechzehn Jahre alt, mit meiner Unterstützung kannst du das durchsetzen. Ich halte es für besser.«


  Er weiß es, flüsterte der Dämon mit der Stimme seines Vaters. Er weiß, was du mir angetan hast.


  »Aber ich nicht.« Andreas sprang so heftig auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte und auf die Steinplatten schlug. »Er ist mein Vater. Ich will, dass er mich besucht.«


  Gephardt beugte sich vor. »Dein Vater ist die Ursache all deiner Probleme, da bin ich mir sicher. Lies die Akte, lies, was ich über ihn und dich geschrieben habe. Wenn du dann immer noch glaubst, dass dieser Mann dich besuchen sollte, werde ich dir nicht im Weg stehen.« Er stand auf und wandte sich ab. »Bring sie mir bitte ins Büro, wenn du fertig bist.«


  Fast eine Stunde lang umkreiste Andreas den Stuhl mit der Akte wie ein Raubtier, das sich nicht sicher war, ob der Gegner, dem es sich stellen wollte, nicht vielleicht doch zu groß für es war.


  Tue es nicht!, schrie der Dämon, als Andreas schließlich nach der Akte griff, sie sich auf die Knie legte und mit klopfendem Herzen öffnete.


  »Halt die Klappe und lass mich lesen.« Er wusste, dass er diesen Mut nicht noch einmal aufbringen würde.


  Als die Schwestern ihn zum Mittagessen riefen, nahm Andreas die Akte, ging in Gephardts Büro und legte sie ihm auf den Schreibtisch. »Ich will meinen Vater nie Wiedersehen«, sagte er ruhig.


  Ein halbes Jahr später hörte er die Stimme des Dämons zum letzten Mal.
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  Schmerz riss ihn durch Zeiten und Welten zurück nach Innistìr. Wankend stand sein Körper auf dem Rand des Kraters. Nur einen kurzen Moment verbrachte Andreas’ Geist in ihm, aber die Schmerzen ließen ihn fast den Verstand verlieren.


  Haha, sagte der Dämon.


  Sein Körper war zerschunden und erschöpft. Sein Herz schlug unregelmäßig, sein Kopf schien zu zerspringen. Andreas atmete auf, als er wieder über ihm schwebte.


  Hör auf!, schrie sein Körper. Du bringst mich um.


  Nein, dachte Andreas. Ich sorge dafür, dass wir niemanden mehr umbringen.


  Hatte er wirklich geglaubt, es würde gut gehen? Wie hatte er glauben können, dass es ihm gelingen würde, für den Rest seines Lebens alle zu täuschen? Seine Frau hatte erkannt, was für ein Versager er war, und sich von ihm getrennt, bevor er sie mit in den Abgrund reißen konnte, in dem früher oder später alle landeten, die sich mit ihm abgaben.


  Hättest du nur auf mich gehört, flüsterte der Dämon, dann wärest du der Welt erspart geblieben.


  »Du hast deine Mutter nicht umgebracht«, sagte Doktor Gephardt. »Und du hast deinem Vater nichts angetan. Dein Dämon, wie du ihn nennst, hat dich angelogen, so, wie du mich angelogen hast, als du sagtest, du hörst keine Stimmen mehr.«


  Andreas blinzelte. Die Schmerzen waren ein rasch verwehender Albtraum, die Welt der Klinik realer als die, in der sein Körper auf einen magischen Nebel zuwankte.


  »Ich höre keine Stimmen mehr.«


  »Ich rede von letztem Jahr.«


  Andreas grinste. »Ja, das war gelogen. Ich wollte das alte Medikament nicht mehr nehmen, weil ich davon so müde wurde, aber das neue ist toll. Ich kann mich konzentrieren und alles machen, was normale Menschen tun. Ich fühle mich gesund.«


  Gephardt drehte seinen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Seit Andreas seinem Vater verboten hatte, ihn zu besuchen, verstand er sich viel besser mit dem Psychiater. Zum ersten Mal hatte er ihn sogar zur Therapiestunde in sein Zimmer eingeladen. Erst eine Woche zuvor hatte man Andreas’ Antrag auf ein Zimmer ohne vergitterte Fenster und elektronisches Schloss an der Tür bewilligt. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in der Klinik konnte er einfach so seine Tür öffnen und schließen, ohne jemanden um Erlaubnis zu bitten. Da Gephardt ihm diese Freiheit ermöglicht hatte, wollte er ihn daran teilhaben lassen.


  Der Arzt sah sich in seinem Zimmer um. Andreas hoffte, dass seine Einrichtung normal wirkte. Er wusste nicht, was andere Siebzehnjährige in ihren Zimmern aufbewahrten. Die meisten anderen Patienten in der Klinik waren viel älter als er, und die wenigen Gleichaltrigen blieben meistens nur ein paar Monate.


  »Die Fliegerei lässt dich nicht los, oder?«, fragte Gephardt. Mit dem Kinn deutete er auf das Bücherregal. »Sind das alles Spiele?«


  »Nein.« Andreas empfand die Frage als beleidigend. »Das sind Simulatoren, manche werden sogar bei Lufthansa zum Pilotentraining benutzt. Und die Lehrbücher hat ein Pfleger für mich gebraucht gekauft. Wenn ich hier rauskomme und meine Ausbildung zum Piloten mache, werde ich mehr wissen als all die anderen Anfänger.«


  Als er Gephardts Gesichtsausdruck sah, brach er ab. »Was ist denn? Ich komme doch hier raus, oder?«


  »Ja. Wenn die Medikamente weiter so gut anschlagen, werde ich dem Komitee in einem halben Jahr empfehlen, dich zu entlassen. Aber ...« Er legte den Kugelschreiber auf den Tisch und sah Andreas an. »Du bist geisteskrank, und du wirst sehr wahrscheinlich dein Leben lang starke Medikamente benötigen. Keine Fluggesellschaft wird dich zum Piloten ausbilden. Du musst einen anderen Traum finden.«


  Gephardt sagte noch mehr, erzählte ihm etwas von Menschen, die Flugzeuge konstruierten oder reparierten, aber Andreas hörte ihm nicht mehr zu. Er stürzte in den Abgrund seiner Seele, dorthin, wo der Dämon an den Gittern seines Gefängnisses rüttelte. Wie in Trance bedankte er sich bei Gephardt für dessen Ehrlichkeit und schloss die Tür hinter ihm. Dann legte er sich auf sein Bett. Stundenlang kämpfte er dort gegen den Dämon. Als er ihn endlich besiegt hatte, war es vier Uhr morgens, und in der Klinik war es still.


  Und wenn es niemand je erfährt?, dachte er plötzlich. Ein anderer Mensch könnte Pilot werden, nur ich kann es nicht. Also muss ich aufhören, ich zu sein.


  Die Idee war so einfach, so klar, dass sie ihn nicht mehr losließ. Den ganzen nächsten Tag dachte er an nichts anderes, und als es Nacht wurde, zog er die Sporttasche, mit der er vor so vielen Jahren in die Klinik gekommen war, unter seinem Bett hervor und packte seine Sachen. Ein wenig Kleidung und die Pilotenhandbücher, mehr nahm er nicht mit.


  Er schlich sich aus seinem Zimmer, als der Pfleger seine Runden machte, stahl dessen Schlüssel für den Medikamentenschrank und nahm sich, was er brauchte. Durch sein ungesichertes Fenster verließ er die Klinik. Er hatte nur wenig Geld bei sich, aber es reichte für eine Fahrkarte nach Frankfurt und für ein Brötchen am Bahnhof. Zwei Stunden später arbeitete er bereits schwarz auf einer Baustelle, zwei Monate später saß er in einem Flugzeug nach Newark, New Jersey.


  Es war sein erster Flug. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und bediente im Geiste die Cockpitinstrumente. Irgendwo über dem Atlantik wurde aus Andreas Schmitt Andreas Sutter.


  Sein neues Leben hatte begonnen.
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  Ke-Amarihye


  


  Die Flöte schraubte sich vor Laura in die Höhe. Über Brücken und Stege aus feinstem Glas hatten sie die Ebenen erstiegen. Je höher sie kamen, desto prächtiger und filigraner wurden die Häuser und Anwesen. Manche waren von Ziermauern umgeben, es gab Bäume und Sträucher aus Glas und Tierstatuen, die zwischen ihnen grasten. Das Sonnenlicht ließ die Stadt funkeln und strich sie in ständig neuen Farben an. Amarihye war ein Wunder aus Magie und Architektur, die schönste Stadt, die Laura je gesehen hatte.


  Auf ihrem Weg wurden sie immer wieder von Krii angehalten, die sie begrüßen und mit ihnen sprechen wollten. Breynu stellte sie jedes Mal stolz vor, als wären sie seltene Tiere, die er persönlich gefangen hatte und nun zur Schau stellte.


  Genauso ist es auch, dachte Laura, als sie vor der geschwungenen Brücke, die den Eingang zur Flöte darstellte, stehen blieben. Sie befanden sich auf der obersten Ebene von Amarihye, hoch über der Wüste, die ihr inmitten all der Pracht, die sie umgab, noch leerer und öder als zuvor erschien. Die Besucher, die vor langer Zeit an diesen Ort gekommen waren, mussten ihn schon aus der Ferne wie ein Wunder angestarrt haben. Es überraschte Laura, dass sie die Kraft gefunden hatten, ihn wieder zu verlassen und nach Hause in ihre einfachen Hütten zurückzukehren.


  »Warum sind sie nicht hiergeblieben?«, fragte sie, während sie sich in die lange Reihe der Besucher stellten, die auf Einlass in die Flöte warteten.


  »Wovon hätten sie leben sollen?«, fragte Breynu zurück. »In der Wüste kann man keinen Ackerbau betreiben, und die Händler, die ihre Waren zu uns brachten, verlangten horrende Preise. Wir benutzen kein Geld, wir bezahlen nicht für Dienste, auf Dauer kann man in Amarihye nur leben, wenn man sich von der Melodie unserer Herrscherin ernähren kann. Und diese Gabe ist uns Krii Vorbehalten. Wir glauben, dass die Götter uns auf diese Weise zeigen, dass wir ihnen als Wächter ihrer Stadt willkommen sind.«


  Die Reihe rückte vor. Laura war umgeben von Krii; die meisten trugen lange bunte Gewänder und hielten Gegenstände in der Hand, deren Zweck sich ihr nicht erschloss.


  Man musterte sie und Nidi mit unverhohlener Neugier, aber ohne jegliches Misstrauen. Wenn sie den Blick eines Krii traf, wurde gelächelt oder freundlich gewinkt. An einem fremden Ort hatte sie sich selten so willkommen gefühlt.


  »Was wollen die alle hier?«, fragte sie leise, als die Reihe ein weiteres Mal vorrückte.


  »Ke-Amarihye unterhalten, so wie ich auch. Sie ist sehr anspruchsvoll. Nur die Besten werden zu ihr vorgelassen.«


  »Und wer bestimmt darüber?« Nidi war auf Lauras Schulter geklettert und sah sich um.


  Breynu stellte sich auf die Zehenspitzen. Nach einem Moment zeigte er auf einen Krii, der am ansonsten unbewachten Eingang zur Flöte stand. »Er. Sein Name ist Meroyan, Generalunterhalter der fünften Ebene und Berater Ihrer Majestät. Er ist der mächtigste Mann in der Stadt.«


  Und der einzige, der schlecht gelaunt wirkte.


  Meroyan saß auf einem gepolsterten Stuhl mit hoher Lehne und winkte einen Besucher nach dem anderen zu sich heran. Sein Gesicht war verkniffen, die Beine hatte er übereinandergeschlagen. Gelangweilt wippte er mit dem Fuß.


  Laura sah, wie eine Krii vortrat und begann, mit langen Glasstäben zu jonglieren. Sie war anmutig und geschickt, aber Meroyan brach ihre Vorführung nach nur wenigen Sekunden ab und schickte sie mit einer Geste weg. Die Krii sammelte ihre Stäbe ein und stieg die schmale Glastreppe hinunter, die zu den unteren Ebenen führte.


  »Hat er dich jemals vorgelassen?«, fragte Laura.


  »Noch nie.« Breynu rang sich ein Lächeln ab. »Aber ich versuche es jeden Tag aufs Neue. Vielleicht gelingt es heute.«


  Die Sonne stand bereits tief am Horizont, als sie die andere Seite der Brücke erreichten. Vor ihnen war nur noch ein Krii, der sich als Komiker versuchte, aber von Meroyan noch vor der ersten Pointe abgewiesen wurde. Mittlerweile hing der Krii in seinem Sessel, das Kinn in eine Hand gestützt, die Beine ausgestreckt. Er sah aus, als schliefe er fast ein.


  Doch seine Augen weiteten sich, als der Komiker zur Seite trat und er entdeckte, wer hinter ihm gestanden hatte. Meroyan richtete sich in seinem Sessel auf. »Bei allen Himmelsgöttern ...«


  »n’Abend«, sagte Nidi freundlich.


  Der Generalunterhalter der fünften Ebene stand auf. Er war groß, weit über zwei Meter, und etwas breiter als Breynu.


  »Wo hast du die gefunden?«, fragte er.


  Laura beschloss, ihrem Begleiter zuvorzukommen. »Wir haben ihn gefunden«, sagte sie. »Und er war so freundlich, uns hierher zu begleiten. Er möchte uns eurer Herrscherin vorstellen.«


  Meroyan ging um Laura und Nidi herum, betrachtete sie, als glaubte er, sie seien nicht echt. Es war ein unangenehmes Gefühl. »Und Ihre Majestät wird euch sicherlich gern kennenlernen.«


  Er trat zur Seite und zeigte auf das offen stehende Eingangstor. »Geht hinein und wartet dort auf mich.« Dann wandte er sich den Wartenden zu. »Geht nach Hause. Ihr könnt morgen wiederkommen - wenn es sein muss.«


  Zu ihrer Überraschung hörte Laura weder Murren noch Widerworte. Die Krii schienen ein sehr geduldiges Volk zu sein.


  Meroyan wurde von zwei weiteren Krii begleitet, die Laura für seine Adjutanten oder Diener hielt. Sie schlossen das Tor hinter ihm, legten aber keinen Riegel vor. Es schien auch keine Wachen zu geben.


  Geduldig und friedlich, dachte Laura.


  Breynu rieb sich nervös die Hände. »Ich habe die Flöte noch nie von innen gesehen«, sagte er. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für eine Ehre das für mich ist.«


  »Wir werden versuchen, ihr gerecht zu werden.«


  Laura sah sich um. Sie standen in einem langen verspiegelten Gang. Auf dem Weg nach oben war ihr aufgefallen, dass selbst große Anwesen über durchsichtige Wände verfügten, hinter denen man die Bewohner sehen konnte. Die Krii schienen entweder keinen Sinn für Privatsphäre zu haben oder betrachteten dies als ein Privileg, das nur der Herrscherin zustand, denn die verspiegelten Wände ließen keinen Blick in die umliegenden Räume zu und die Türen waren geschlossen.


  Außer ihnen standen noch vier weitere Besucher im Gang. Breynu kannte sie. »Der dahinten ist Kristallspieler der dritten Ebene«, sagte er leise, »die beiden hinter ihm sind sehr gute Witzeerzähler, dritte oder vierte Ebene, ich bin mir nicht sicher, und die Frau an der Wand ist eine begnadete Artistin. Wir sind in sehr ehrenhafter Gesellschaft.«


  Laura vertraute darauf, dass sie sich nicht mit dem Können der Krii messen mussten. Meroyan hatte sie eingeladen, weil sie Fremde waren, nicht wegen ihrer Fähigkeiten.


  Nidi schien das anders zu sehen. »Stör mich nicht», sagte er. »Ich muss an meinen Geschichten arbeiten. Die Herrscherin dieser wunderschönen Stadt wird bestimmt anspruchsvoller sein als ein Baum.«


  Laura lächelte und ließ ihn in Ruhe.


  Meroyan stand am Ende des Gangs und sah durch ein schmales, rundes Loch in der verspiegelten Tür in den Raum, der dahinter lag. Laura bemerkte die gläserne Wendeltreppe rechts neben ihm. Sie führte nach oben und unten, vielleicht sogar vom Boden des Turms bis in seine Spitze.


  Meroyan drehte sich um und rief die Besucher mit einer Geste zusammen. »Ihre Majestät ist aus dem Mittagsschlaf erwacht und wird noch zurechtgemacht.«


  Mittagsschlaf?, dachte Laura. Es ist doch schon fast Abend.


  »Für diejenigen, die zum ersten Mal hier sind ...« Meroyans Blick richtete sich auf Laura, Breynu und Nidi. »... ein paar kurze Verhaltensregeln, die ihr euch bitte einprägt. Ihre Majestät wird mit Euer Majestät angesprochen, niemals mit Hoheit. Dieser Titel ist den Göttern Vorbehalten. Ihr redet nur, wenn ihr gefragt werdet oder wenn es Teil eurer Darbietung ist. Wenn ich winke, verlasst ihr sofort den Saal.« Er seufzte. »Und nun zum schwierigsten Teil. Die Schönheit Ihrer Majestät ist stadtbekannt, und sie ist, wie einige hier wissen, keine Übertreibung.«


  Die Krii um ihn herum nickten.


  »Bitte starrt sie nicht an. Ich werde jeden sofort entfernen lassen, der diese Regel bricht. Ihre Majestät mag es nicht, wenn sie angestarrt wird, und was sie nicht mag, ist auch nicht gut für uns. Habt ihr das verstanden?«


  Laura nickte. Sie spürte, dass Nidi auf ihrer Schulter das Gleiche tat, war sich aber nicht sicher, ob das bedeutete, dass er sich auch daran halten würde.


  Meroyan sah durch das kleine Loch, dann nickte er dem Kristallspieler der dritten Ebene zu. »Du bist der Erste. Mögen die Götter deine Hände führen.«


  »Ich danke dir für die Ehre dieses Auftritts.« Der Krii nahm seine Kristallsplitter aus der Tasche, dann öffnete einer von Meroyans Adjutanten die Tür und ließ ihn ein. Laura versuchte, einen Blick in den Saal zu erhaschen, aber die Tür schloss sich zu schnell wieder.


  Sie hörte Stimmen, deren Worte sie nicht verstehen konnte, eine weiblich, eine männlich, dann das sanfte Vibrieren von Kristall. Neben ihr schloss Breynu sichtlich verzückt die Augen. »Er ist einfach phantastisch.«


  Laura nickte, obwohl sie keinen Unterschied hörte.


  Nur einen Moment später öffnete sich die Tür, und der Kristallspieler verließ den Saal. Meroyan schüttelte ihm die Hand. »Sehr gut gemacht. Weiter so, dann dauert es nicht mehr lange bis zur vierten Ebene. Ich weiß ja, dass du dir schon ein Anwesen ausgesucht hast.«


  Der Kristallspieler lächelte, wünschte den anderen, die noch im Gang warteten, Glück und ging die Wendeltreppe hinunter.


  »Führt die durch die ganze Flöte?«, fragte Laura einen der Adjutanten, während die beiden Witzeerzähler den Saal betraten.


  »Ja. Um von ganz unten nach ganz oben zu kommen, braucht man über vier Stunden. Hast du das gewusst?«


  »Nein«, sagte Laura. »Bisher nicht.«


  Meroyan stand wieder an seinem Posten hinter dem Loch. Drinnen erzählten die beiden Krii mit verteilten Rollen ihren ersten Witz. Auch wenn Laura die Worte nicht verstand, so war ihr doch der Rhythmus vertraut. Bla Bla - Bla Bla Bla - Bla Bla - Hahaha.


  Sie stutzte, als das Gelächter ausblieb. Im gleichen Moment drehte Meroyan den Kopf. Panik leuchtete in seinen Augen.


  »Sie lacht nicht«, stieß er hervor.


  Die Adjutanten brauchten keine weitere Anweisung. Einer riss die Tür auf, der andere lief in den Saal. Laura horchte auf, als sich eine winzige Disharmonie in die Melodie der Stadt schlich. Es fühlte sich an, als ändere sich die Zusammensetzung der Luft. Etwas kroch wie eine Gänsehaut über Lauras Arme.


  Die freundliche Gelassenheit verschwand aus den Gesichtern der Krii. »Jeden Tag komme ich hierher!«, schrie die Artistin Meroyan plötzlich an. »Die ganze Stadt würde schon in Trümmern liegen, wenn ich Ihre Majestät nicht bei Laune halten würde, aber kriege ich dafür die vierte Ebene? Nein, ich werde jedes Mal abgespeist und ...«


  Meroyan schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Sei still, du machst es nur noch schlimmer!«


  Sie schwieg, aber ihr Gesicht war wutverzerrt.


  Die beiden Witzeerzähler stolperten aus dem Saal, gefolgt von den Adjutanten.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte einer der beiden. »Das ist einer unserer besten Witze.«


  Meroyan beachtete sie nicht. Er stieß die Artistin, die in den Saal gehen wollte, zur Seite und nickte Breynu zu. »Geht rein, schnell!«


  Laura, mit Nidi auf der Schulter, betrat hinter ihm den Saal. Die Tür schloss sich.
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  Ke-Amarihye war fett.


  In der Menschenwelt wäre sie nur aufgefallen, doch in dieser Stadt, umgeben von den hochgewachsenen, dünnen Krii, wirkte sie geradezu grotesk. Sie lag in einem Berg von Kissen auf einem Podest. Dienerinnen wedelten ihr mit gläsernen Fächern Luft zu, andere knieten mit gesenktem Kopf an den Wänden und warteten wohl auf eine Anweisung. Ihre Arme zitterten, und Laura glaubte, ihre Angst zu spüren.


  Immer wieder wurde die Melodie der Stadt von winzigen Dissonanzen unterbrochen; ein Blick auf das runde, pausbäckige Gesicht der Herrscherin verriet Laura, woran das lag. Ke-Amarihyes schlechte Laune war klar darauf abzulesen. Ihre Mundwinkel waren heruntergezogen, ihr Blick wirkte gelangweilt. Sie sah die Besucher, die ihren Thronsaal betraten, nicht einmal an, wies stattdessen mit weinerlich nörgelnder Stimme eine der Dienerinnen zurecht; Laura war sich nicht sicher, warum.


  Unsicher drehte sie sich zu der Tür um. Meroyans Auge funkelte hinter dem Loch. Er hatte alles auf eine ihm unbekannte Karte gesetzt, nun bangte er sichtlich angespannt um den Ausgang seines Experiments.


  Während Laura darauf wartete, dass Ke-Amarihye sich ihnen zuwandte, sah sie sich im Saal um. Er war groß, quadratisch und an allen vier Wänden verspiegelt. Die Decke bestand ebenfalls aus Spiegeln, nur der Boden war stumpf.


  Gläserne Stühle standen in mehreren Reihen hinter ihr. Sie waren ungepolstert und schlicht. Wer dort saß, sollte sich nicht wohlfühlen.


  »Warum ist sie so fett?«, flüsterte Nidi. »Ich dachte, hier gibt es nichts zu essen.«


  Die gleiche Frage hatte sich Laura auch schon gestellt; trotzdem legte sie den Finger auf ihre Lippen, um den Schrazel zum Schweigen zu bringen. Die Herrscherin erschien ihr unberechenbar, sie wollte sie nicht noch mehr reizen.


  Ke-Amarihye schickte die mittlerweile leise schluchzende Dienerin mit einer Handbewegung weg, dann wandte sie sich ihren Besuchern zu. Eine andere Dienerin schob ihr rasch ein Kissen in den Rücken, damit sie über ihren gewaltigen Bauch hinwegsehen konnte.


  »Wenn Wir noch einen schlechten Witz heute ...«, begann sie, unterbrach sich dann aber. »Was seid ihr denn?«, schrie sie im nächsten Moment. Laura zuckte erschrocken zusammen, doch die Dissonanzen in der Melodie verschwanden, und auf den Gesichtern der Dienerinnen sah sie auf einmal Erleichterung.


  Nidi sprang von Lauras Schulter. »Ich, Euer Majestät, bin ein Schrazel, Bote einer fremden Welt, Erzähler von tausendundeiner Geschichte. Das hinter mir ist ein Mensch, doch das muss Euch nicht interessieren. Menschen gibt es viele, aber ein Schrazel ist einzigartig.« Er verneigte sich.


  Ke-Amarihye klatschte in die Hände, applaudierte ihm. Fettwülste klatschten wie Wellen unter ihrem farbenprächtigen Gewand gegeneinander.


  »Ist sie nicht wunderschön?«, flüsterte Breynu.


  Laura sah ihn von der Seite an und schwieg.


  »Komm heran, Schrazel«, sagte Ke-Amarihye aufgeregt. »Wir möchten dein Fell berühren.«


  Nidi nahm Anlauf und landete mit einem Sprung auf dem Podest. Zwei Dienerinnen kreischten und wichen zurück, als hielten sie ihn für ein wildes Tier, aber Ke-Amarihye lachte und winkte ihn zu sich.


  Wenn sie ihn umarmt, ist er erledigt, dachte Laura.


  Doch das tat sie nicht. Stattdessen strich sie vorsichtig über sein goldbraunes Fell. »Du bist so weich.«


  Sie drehte den Kopf, so weit, wie es ihr Doppelkinn erlaubte. »Fasst ihn an. Ihr werdet nicht glauben, wie weich er ist.«


  Die Dienerinnen zögerten.


  »Fasst ihn an.« Ke-Amarihyes Tonfall wurde schärfer.


  Rasch kamen die Dienerinnen ihrem Befehl nach. Nidi ließ sich alles gefallen, schien die Aufmerksamkeit und die vielen Hände sogar zu genießen.


  Das kann eine Weile dauern, dachte Laura, doch nach nur wenigen Minuten sah Ke-Amarihye auf. Sie beachtete Laura nicht, sondern wandte sich an Breynu. »Meroyan hat wieder einmal gutes Urteilsvermögen bewiesen. Wir kennen weder dich noch deinen Rang, aber wenn Wir Uns dich so betrachten, glauben Wir, dass du auf der ersten Ebene lebst.«


  »Das ist richtig, Euer Majestät.«


  »Nicht mehr, mein Freund. Pack deine Sachen. Von nun an sollst du auf der vierten Ebene residieren.«


  »Majestät, ich ...« Breynu brach ab, suchte nach Worten, fand keine und hob die Schultern. »Ich danke Euch.«


  »Nein, wir danken euch für dieses Geschenk.«


  Nidi und Laura sprangen gleichzeitig auf.


  »Geschenk?«
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  Absturz


  und Aufstieg


  


  Es war einfacher, als er sich vorgestellt hatte. Nach ein paar Monaten, die er mit Kellnern und Bauarbeiten zubrachte, kaufte er sich eine gefälschte Geburtsurkunde; kurze Zeit später hielt er seinen amerikanischen Pass in der Hand. In einer Flugschule lernte er fliegen, in einer anderen wurde er, als man sein Können bemerkte, zum Ausbilder. Medikamente kaufte er von Drogenhändlern, was nicht immer ungefährlich und stets teuer war. Er war zu allen freundlich, verhielt sich unauffällig und pflegte keine Freundschaften. Doch seine Kollegen mochten ihn und schlugen ihn für Jobs vor, für die sie selbst nicht qualifiziert waren. Nach einer Weile flog er Frachtmaschinen quer über den Kontinent, dann folgten die ersten Passagierflugzeuge. Die notwendigen Papiere stahl er aus Personalabteilungen, kopierte sie und setzte seinen eigenen Namen ein.


  Niemand überprüfte je, was er behauptete zu sein, und irgendwann vergaß er beinahe, wer er einst gewesen war. Wenn die Medikamente nicht gewesen wären und die ständige Angst, beim Kauf erwischt zu werden, wäre er wahrscheinlich ganz zu Andreas Sutter geworden. Sein einziger Fehler war die Heirat gewesen. Kollegen und sogar Freunden konnte man jahrelang etwas Vorspielen, einer Ehefrau nicht.


  Man kann eine Ente zwar weiß anmalen, flüsterte der Dämon, aber dadurch wird sie nicht zum Schwan.


  Er presste die Hände auf die Ohren. »Hör endlich auf!«, schrie er. »Lass mich in Ruhe!«


  Andreas stolperte durch eine graue Nebelwand. Er wusste nicht mehr, wo er war. Sein Geist war in Streitereien mit seiner Frau verstrickt (»Wer bist du wirklich, Andy? Was verbirgst du vor mir?«), das Inferno aus Schmerz, das einst sein Körper gewesen war, floh vor etwas, das er nicht mehr verstand.


  Du fliehst vor mir, sagte der Dämon mit der Stimme seines Vaters. Aber ich werde immer bei dir sein und dich an alles erinnern, was du zerstört hast. Deine Mutter, mich und nun auch all die Passagiere, die man dir anvertraut hatte. Deine albernen Spiele und Bücher ersetzen doch keine Pilotenausbildung. Ein richtiger Pilot hätte das Flugzeug aus der Gefahrenzone gesteuert, aber du Spielzeugpilot hast es abstürzen lassen.


  Der Dämon sagte die Wahrheit. Nach all den Jahren erkannte Andreas das nun. Der Absturz war seine Schuld, all die Toten danach auch. Sogar Hubert hatte er nicht gerettet, obwohl er gesehen hatte, wie krank der Mann war. Wenn er nur endlich sterben würde, endlich ein Leben beenden könnte, das nur Unglück über andere gebracht hatte.


  Es wurde plötzlich hell. Licht stach wie Klingen in seine Augen. Andreas schrie auf. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er brach zusammen und blieb zuckend und würgend liegen. Verschwommen sah er die Nebelbank hinter sich und das weite Land vor sich. Ein Schatten glitt über die Ebene.


  Andreas krümmte sich zusammen, als ihn Schmerz durchfuhr wie ein Schock. Plötzlich konnte er seine Beine nicht mehr bewegen, sein linkes Auge wurde blind. Sein Herz setzte aus, schlug, setzte erneut aus.


  Du stirbst, sagte der Dämon.


  Ja, ich sterbe, dachte Andreas. Ich werde mich auflösen, bis nichts mehr von mir übrig bleibt. Es wird sein, als hätte es mich nie gegeben. Und du, Dämon, stirbst mit mir.


  Der Dämon antwortete nicht.


  Andreas spürte seinen Herzschlag nicht mehr. Sein sehendes Auge starrte in einen Himmel, der langsam dunkler wurde.


  Etwas schob sich hinein, ein schwarzer Umriss, dunkler als der Tod, dem Andreas entgegentrieb.


  Nein, dachte er, nicht der Seelenfänger!


  Es war der letzte Gedanke seines Lebens.
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  Und der erste seines Todes.


  Andreas sah hinab auf seinen Körper, der sich schon bald auflösen würde. Zusammengekrümmt lag er am Boden. Seine Kleidung war zerrissen, seine Haut zerkratzt, er hatte tiefe Wunden an Armen und Beinen. Er wirkte so klein und verletzlich, dass Andreas auf einmal bedauerte, was er ihm angetan hatte.


  Ich hätte um Hilfe bitten sollen, dachte er. Keiner hätte mich abgewiesen, und vielleicht hätten die Elfen mich sogar heilen können.


  Doch der Dämon hatte das nicht zugelassen, das erkannte er nun. Und der Dämon war weder ein mystisches Wesen noch sein enttäuschter, armseliger Vater, sondern nur ein Symptom seiner Krankheit. Jahrelang hatten Doktor Gephardt und all die anderen Ärzte in der Klinik ihm das klarmachen wollen, doch geglaubt hatte er ihnen nie. Nun wusste er, dass sie recht gehabt hatten.


  Ich bin bei klarem Verstand, dachte er, vielleicht zum ersten Mal in meinem ...


  Nein, es war nicht mehr sein Leben, es war sein Tod.


  Gesund, aber tot. Die Ironie reizte ihn zum Lachen. Er warf einen Blick nach oben, zum Seelenfänger, der seine Seele anzog wie ein Magnet. Schwarz und unheimlich hing die Galeone über ihm. Die Segel waren gerefft, die Geschützluken geschlossen. Niemand blickte über die Reling, und doch spürte Andreas, dass er beobachtet wurde.


  Er wehrte sich gegen den Sog, versuchte, sich abzustoßen wie ein Turmspringer und durch die Luft davonzuschwimmen. Sein Körper löste sich zwar tief unter ihm am Boden auf, aber Andreas fühlte sich nicht wie ein Geist. Wenn er an sich hinabblickte, sah er seinen Körper, wenn auch ein wenig durchscheinend, so wie bei den Kranken im Krater. Er konnte sich bewegen, nur entkommen konnte er nicht.


  Der schwarze Kiel des Seelenfängers kam immer näher. Andreas streckte die Hand danach aus, aber sie glitt hindurch. Er erschrak so sehr, dass er aufschrie. Dann verschwand die Welt um ihn herum. Alles wurde grau und diesig, so als trenne ihn ein Nebel von einer Umgebung, die plötzlich ihre Farbe verloren hatte. Andreas stand - oder schwebte? Er war sich nicht sicher - im Unterdeck des Seelenfängers. Die Geräusche des Schiffs klangen dumpf und verzerrt. Er konnte die Rufe über sich an Deck kaum verstehen, nahm aber an, dass die Segel gehisst wurden.


  »Warum ist es so kalt?«


  Andreas fuhr herum, als er die Stimme hörte. In dem grauen Nebel bewegte sich ein Schemen, nahm Gestalt an und wurde zu ...


  »Hubert?«, fragte Andreas.


  »Ich will wissen, warum es so kalt ist. Sag es mir doch!« Sein Körper war transparent, Andreas konnte den Schiffsrumpf dahinter sehen, aber es war eindeutig Hubert Mertens, der Professor, der sich selbst aufgegeben hatte und daran gestorben war.


  Und ich wollte so sein wie er, dachte Andreas. Mann, war ich kaputt.


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Mir ist nicht kalt.«


  Hubert rieb sich zitternd die Oberarme. Im Tod wirkte er kleiner und dünner als im Leben. Andreas sah sich suchend zwischen einigen festgezurrten Kisten und Fässern um, fand eine Decke und griff danach, um sie Hubert zu geben. Seine Hand ging hindurch.


  Okay, dachte er. Daran muss ich mich erst mal gewöhnen.


  Es war seltsam, denn obwohl er nichts anfassen oder tragen konnte, spürte er das langsam schaukelnde Deck des Seelenfängers unter seinen Füßen. Vielleicht war das aber auch nur eine Illusion seines Verstandes, der versuchte, seiner körperlosen Existenz Halt zu geben.


  Hubert hockte sich auf das Deck. Er zitterte, seine Zähne klapperten.


  »Weißt du, wer du bist?«, fragte Andreas. Wie er angenommen hatte, schüttelte Hubert den Kopf.


  »Weißt du, wo du bist?« Wieder ein Kopfschütteln. Laura hatte erzählt, dass die Seelen an Bord des Fliegenden Holländers Verlorene waren, die sich selbst nicht mehr kannten und früher oder später der Dunkelheit verfielen. Bis zu diesem Moment hatte er nicht verstanden, was das bedeutete.


  »Warum ist dir nicht kalt?«, fragte Hubert leise. Neid gab seiner Stimme einen schneidenden Klang.


  »Keine Ahnung.« Andreas war mit den Gedanken bereits woanders. Huberts Anwesenheit bewies, dass die Iolair recht gehabt hatten. Sein Tod hatte den Seelenfänger angezogen. Hubert und nun auch Andreas hatten unbeabsichtigt die ganze Siedlung in Gefahr gebracht. Doch die magischen Barrieren und Verschleierungszauber der Iolair schienen gewirkt zu haben, denn das Schiff hatte abgedreht.


  Hubert legte den Kopf schräg. »Hörst du dieses Flüstern?«, fragte er. »Was ist das?«


  Andreas lauschte. Im ersten Moment wollte er die Frage verneinen, doch dann hörte er eine seltsam zischende Stimme. Etwas Schmutziges, Verdorbenes lag in ihr. Er konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber der Klang allein reichte aus, um ihn vor ihr zurückschrecken zu lassen. Sie war überall, kam aus den Planken des Schiffs, aus der Luft, bedeckte alles wie dunkler, hässlicher Schimmel.


  »Kannst du verstehen, was sie sagt?«, fragte er.


  Hubert zögerte, als wisse er nicht genau, wie er das, was er hörte, in Worte fassen sollte. »Sie lockt mich. Ich spüre sie auf meiner Seele, wie sie mich berührt und ...«


  »Lass das nicht zu!«, unterbrach Andreas ihn rasch. Er erinnerte sich an etwas, das Laura erzählt hatte. »Das ist die Stimme des Schiffs. Es wird deine Seele verderben, wenn du dich nicht wehrst.«


  Hubert nickte, aber sein Blick war in die Ferne gerichtet, sein Gesichtsausdruck entrückt. Er lauschte.


  Andreas war mit einem Schritt bei ihm, packte ihn an den Armen. Er hatte damit gerechnet, durch den Geistkörper des alten Mannes ins Nichts zu greifen, aber er konnte ihn berühren und schütteln.


  »Hör mir zu, Hubert, nicht der Stimme. Wehr dich gegen sie!«


  Hubert ließ sich schütteln. Er fühlte sich so leicht und zerbrechlich an, als bestünde er aus dünnem Porzellan. Schweigend hing er in Andreas’ Griff.


  »Hörst du mich, Hubert?«


  Er drang nicht zu dem alten Mann durch. Bereits im Leben hatte Hubert sich aufgegeben, im Tod schien er das Gleiche zu tun. Es schien ihn nicht einmal zu interessieren, dass er seinen Namen vergessen hatte und nicht wusste, wo er sich aufhielt.


  Aber warum sehe ich alles so klar?, fragte sich Andreas. Wir sind beide Seelen, wieso sind wir so unterschiedlich?


  Er ließ Hubert los. Der alte Mann schien das nicht einmal zu bemerken. Zitternd vor Kälte und mit schräg gelegtem Kopf stand er da, lauschte den Worten, die Andreas nicht verstehen konnte.


  Zögernd wandte er sich ab. Es gab so viele Dinge, die er sich nicht erklären konnte. Die Unterschiede zwischen ihm und Hubert, die plötzliche Klarheit seiner Gedanken, das Verschwinden der Krankheit. Er konnte sich an alles erinnern, was in den Tagen zuvor geschehen war, während sein Geist mit dem Dämon gerungen hatte, doch Erklärungen für seinen Zustand fand er in den Erinnerungen nicht. Er wünschte sich, er hätte noch einmal mit den anderen reden können, um sich zu entschuldigen und zu verabschieden. Doch dazu würde es nur kommen, wenn er diesen Ort verlassen konnte.


  Und ob das möglich ist, werde ich nicht herausfinden, solange ich hier herumstehe und mit Hubert diskutiere, dachte er.


  Trotzdem fiel es ihm schwer, den alten Mann zurückzulassen. Seine Krankheit hatte sein Verantwortungsgefühl zwar bis ins Groteske übersteigert, doch der Drang, sich um andere zu kümmern und ihre Probleme zu seinen eigenen zu machen, war ein Teil seiner Persönlichkeit - im Leben wie im Tod.


  Hubert beachtete ihn nicht, als Andreas den halb leeren Frachtraum verließ. Leise murmelte er vor sich hin, so als unterhielte er sich mit einem unsichtbaren Gesprächspartner. So war es wohl auch. Die Vorstellung, mit der verdorbenen Stimme des Schiffs reden zu müssen, jagte Andreas einen Schauer über den Rücken.


  Er streckte die Hand nach dem Strick aus, mit dem die schwere Holztür des Frachtraums gesichert war, doch dann ließ er sie sinken und trat einfach hindurch in den Gang, der dahinter lag. Es war desorientierend, nichts dabei zu fühlen, keinen Widerstand, nicht einmal ein Kitzeln.


  Irgendwie cool, dachte er. Wenn er nicht verzweifeln wollte, musste er seiner neuen Existenz irgendwelche positiven Seiten abgewinnen.


  Der Gang, den er durch den Nebel sah, wirkte grau und unscharf, so als habe jemand einen Filter darübergelegt. Andreas sah Eimer mit Sand an einigen Balken hängen, mehr nicht. Er hob den Kopf, fragte sich, ob er wohl einfach durch die Decke schweben würde, wenn er sich darauf konzentrierte, aber als er das versuchte, blieb er einfach auf dem Boden stehen.


  Vielleicht, wenn ich hochspringe?, dachte er.


  Er sprang einmal, dann zweimal, beim dritten Mal streckte er sogar die Arme nach oben aus wie Superman. Nichts.


  »Was machst du da?«


  Andreas zuckte zusammen. Auf der Treppe, die nach oben zum nächsten Deck führte, stand ein Junge und starrte ihn an.


  »Nichts«, sagte Andreas spontan. Die Wahrheit war ihm zu peinlich.


  Der Junge kam die letzten Stufen herunter, hielt sich aber mit der Hand weiter am Geländer fest, als sei er bereit zur Flucht, sollte das notwendig werden. Andreas schätzte ihn auf höchstens vierzehn Jahre. Er war klein, vielleicht einen Meter sechzig, mager und blass. In seiner grauen Welt konnte Andreas weder die Farbe seiner Augen noch die seiner verfilzten Haare erkennen, sah nur, dass der Junge zerlumpt war und ausgelatschte Schuhe trug.


  »Du bist neu hier.« Die Stimme des Jungen klang verzerrt, aber Andreas konnte sie besser verstehen als die Rufe, die er auf Deck gehört hatte.


  »Gerade erst gestorben.« Es sollte ein Witz sein, aber der Junge lachte nicht. »Also ja«, fügte Andreas hinzu. »Ich bin neu hier.«


  »Seltsam.« Der Junge musterte ihn wie ein seltenes Tier. »Du bist nicht wie die anderen. Du bist ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »... wirklicher. Wie heißt du?«


  »Andreas.«


  »Du kennst deinen Namen?« Der Junge schien das kaum glauben zu können.


  »Du deinen etwa nicht?«, fragte Andreas zurück.


  »Natürlich, aber ich bin ja auch nicht tot.«


  Dem Argument hatte er nichts entgegenzusetzen. »Und wie heißt du?«


  »Geht dich nichts an.« Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. Wie einen Schild trug er seine störrische Unhöflichkeit vor sich her. Andreas täuschte er damit nicht. Er kannte all die Verteidigungsmechanismen, die man als Kind aufbaute, um in einer feindlichen Umgebung überleben zu können.


  »Kann ich mit jedem hier an Bord so reden wie mit dir?«, fragte er.


  »Glaub’ ich nicht.«


  »Schade.«


  Der Junge runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  »Wenn ich schon tot bin, möchte ich meine Zeit wenigstens mit jemandem verbringen, der ein bisschen nett ist und mich nicht anschnauzt, wenn ich ihn nach seinem Namen frage.«


  »Wenn du nette Gesellschaft willst, hättest du nicht so blöd sein sollen, in der Nähe des Seelenfängers zu sterben.«


  Andreas neigte den Kopf. »Siehst du, genau das meine ich.« Er wandte sich von dem Jungen ab und ging langsam auf den Frachtraum zu. »Unter diesen Umständen verbringe ich meine Zeit lieber allein. Du kannst dann zwar nicht herausfinden, warum ich anders bin als die Seelen, die sonst hierherkommen, und ich werde deinen Namen nie erfahren, aber wenigstens habe ich dahinten meine Ruhe.«


  Nur noch zwei Schritte war er von der Tür entfernt. Andreas ahnte, dass der Junge nicht mehr zu ihm kommen würde, wenn er den Frachtraum erst mal betreten hatte. Diese Blöße würde er sich nicht geben.


  »Warte.«


  Andreas blieb stehen und lächelte, ohne sich umzudrehen.


  »Du kannst ruhig mitkommen«, sagte der Junge mit seiner verzerrten Stimme. »Ich verspreche dir, dass ich keine blöden Antworten geben werde, wenn du aufhörst, blöde Fragen zu stellen.«


  »Ist Wie heißt du? eine blöde Frage?«


  »Nein.« Der Junge schwieg einen Moment. »Aswig«, sagte er dann.


  Andreas drehte sich um. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Aswig.«
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  Bist du wirklich immer noch sauer wegen dieser Sache im Wald?«, fragte Finn.


  »Natürlich nicht.« Milt winkte ab, doch dann steckte er die Hände in die Hosentaschen und ging mit gesenktem Kopf weiter.


  »Das ist albern, Milt. Ohne dich wäre der ganze Plan gescheitert. Wenn du nicht so langweilig gewesen wärst ...«


  Er brach ab, als sein Gegenüber ihn scharf ansah. »Schon gut, vergiss es.«


  Sie befanden sich auf der vierten Ebene, gingen eine breite Straße entlang, auf der ihnen nur wenige Krii begegneten. Finn war froh darüber, denn jede Begegnung zog sich hin. Die Leute, die sie trafen, waren neugierig, und fast jeder lud sie in sein Haus ein.


  Er sah sich um. Breynu hatte das Anwesen des Priesters, den sie besuchen sollten, zwar beschrieben, aber die ständig wechselnden Farben der Stadt erschwerten die Orientierung.


  »Ist es das dahinten?«, fragte er nach einem Moment. Das Haus, auf das er zeigte, lag hinter gläsernen Ziermauern und war von hohen Glaskristallbäumen umgeben.


  »Sieht so aus.«


  Sie gingen durch das Tor. Es gab nirgendwo Wachen, weder vor den Anwesen noch auf den Straßen. In ganz Innistìr hatte Finn noch nie einen so friedlich wirkenden Ort besucht.


  Isolation hat auch ihre Vorteile, dachte er.


  Durch eine der Glaswände sah er einen Krii in einem dunklen Gewand. Er kniete vor einem gläsernen, reich verzierten Altar und hob ab und zu die Hände.


  »Ich glaube, er betet«, sagte Milt leise. »Sollen wir warten, bis er fertig ist?«


  Finn setzte zu einer Antwort an, doch da drehte der Mann sich bereits zu ihnen um. Seine Augen wurden groß. Mit einer Geste bedeutete er ihnen zu warten, dann kam er schwerfällig auf die Füße und ging zur Tür.


  »Herzlich willkommen in meinem Heim«, sagte er lächelnd, als er Finn und Milt öffnete. »Bitte, kommt herein. Auf so fernen Besuch habe ich lange gewartet.« Er führte sie nicht in das Altarzimmer, sondern in eines weiter hinten im Haus. »Hier kann man uns von der Straße nicht sehen«, sagte er. »Es klingt vielleicht anmaßend, aber ich möchte eure Geschichten hören, ohne dass die halbe Straße daneben steht.«


  Das Zimmer, in dem sie standen, war groß und rund. An den Wänden hingen Regale, in denen Bücher aus schwarzem Glas standen. Die Symbole, die in die Buchrücken geritzt worden waren, konnte Finn zwar erkennen, aber nicht verstehen.


  »Hier ist wirklich alles aus Glas, oder?«, fragte er.


  »Fast alles.« Der Priester lächelte und bat sie, sich auf ein Sofa zu setzen, das mit weichen Kissen gepolstert war. Er selbst zog sich einen Stuhl heran. Sein Name war Mo-Gabursy, Priester der vierten Ebene. Sein Körper war so groß und lang gezogen wie Breynus, aber wesentlich breiter. Kleine Falten durchzogen seine Gesichtshaut. Sie wurden tiefer, wenn er lächelte - und er lächelte oft.


  Finn erzählte von den Schwierigkeiten, die sie auf dem Weg nach Amarihye gehabt hatten, und von ihrer Suche. »Und deshalb sind wir hier«, sagte er schließlich.


  Mo-Gabursy lehnte sich in seinem Glasstuhl zurück. »Was für eine faszinierende Geschichte. Ich muss gestehen, dass ich nach all dem, was ihr zu berichten habt, froh bin, dass es einen solchen Schutzwall zwischen uns und der Welt gibt oder gab. Dort draußen scheint es mehr Grausamkeit als Frohsinn zu geben.«


  »Das ist schon richtig.« Die Glaskante des Sofas schnitt unangenehm tief in Finns Kniekehle. »Aber wenn man nichts darüber weiß, kann man auch nichts dagegen tun.«


  »Ein weises Wort.« Mo-Gabursy stand auf. Seine Gelenke knackten bei jedem Schritt. »Seid ihr auf euren Wanderungen den Göttern begegnet?«, fragte er, während er mit dem Zeigefingern über die Buchrücken fuhr. Er schien etwas zu suchen.


  »Nein«, sagte Milt. Auch er rutschte auf dem Sofa hin und her. »Wir sind Geistern begegnet, Drachen und Elfen, aber keinen Göttern.«


  »Sehr schade, selbst wenn das meine Theorie bestätigt. Die Götter haben sich aus der Welt zurückgezogen. Wo ist es denn? Ah, hier.«


  Er zog ein Buch aus dem Regal und legte es vorsichtig auf den Tisch, der zwischen seinem Stuhl und dem Sofa stand. »Wie heißt der Dolch, den ihr sucht?«


  »Girne«, sagte Finn.


  Mo-Gabursy schlug das Buch auf. Die Seiten klirrten, wenn er sie umblätterte. Sie waren voller Zeichnungen und seltsamer Symbole. Der Priester kniff beim Lesen die Augen zusammen, und Finn grinste unwillkürlich, als ihm klar wurde, dass es in einer Stadt aus Glas anscheinend keine Brillen gab.


  Das ganze Buch blätterte Mo-Gabursy durch, bevor er den Blick hob und den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, ich finde nichts über diesen Dolch.«


  »Verdammt!« Milt verzog das Gesicht.


  »Aber«, fuhr der Priester fort, »wie ihr wisst, studiere ich die Götter, ihre Taten und ihre Lehren. Wenn die Götter den Dolch nach Amarihye gebracht hätten, wäre es in diesem Buch verzeichnet, aber wenn es ein niederes Wesen war ...« Er ließ den Satz unvollendet.


  Finn beugte sich vor. »Und an wen könnten wir uns in diesem Fall wenden?«


  »An einen Wahrsager.« Der Priester schnippte mit den Fingern, als käme ihm plötzlich eine Idee. »Genauer gesagt an eine Wahrsagerin. Ich sollte sie eigentlich nicht empfehlen, weil es unseren Lehren widerspricht, den Willen der Götter infrage zu stellen, und dass der Dolch verschwunden ist, gehört dazu, aber da ihr fremd hier seid und höchst wahrscheinlich anderen Lehren folgt ...« Er unterbrach sich. »Das tut ihr doch, oder?«


  »Ja«, antwortete Finn ungeduldig.


  »Wie ist ihr Name, und wo finden wir sie?«, hakte Milt nach.


  »Ihr Name ist Rees, und sie lebt auf der nullten Ebene. Es wird nicht schwierig sein, sie zu finden. Außer ihr gibt es dort niemanden.«


  Mo-Gabursy führte sie nach draußen und erklärte den Weg. Dann verabschiedeten sich Finn und Milt von ihm.
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  Die nullte Ebene, die Stadt unter der Stadt, in der kein Krii bei Verstand leben würde, so hatte der Priester sich ausgedrückt, befand sich in der Lücke zwischen dem Glasboden von Amarihye und dem Wüstensand. Der Weg dorthin führte über Brücken und schmale Stege. Der letzte endete schließlich an einer unverschlossenen Falltür, unter der eine Glasleiter bis zum Boden führte.


  Finn brachte die letzte Stufe hinter sich und sprang in den Sand. Milt folgte ihm. Auf den ersten Blick schien es dort unten nichts zu geben außer gläsernen Stelzen, so breit und hoch wie Elefanten, und Sand. Die Melodie der Stadt war kaum noch zu hören.


  »Rees?«, rief Finn. »Mo-Gabursy schickt uns. Wir haben eine Bitte an dich.«


  Milt ging ein paar Schritte zur Seite und sah sich um. »Dahinten liegen eine Decke und irgendwelches Zeug«, sagte er.


  Nun sah auch Finn, was er meinte. Im Sand standen ein Glastisch, dessen Oberfläche gesprungen war, eine gläserne Kiste, in der Gegenstände lagen, und eine scheinbar achtlos hingeworfene Decke.


  »Hallo!«, rief Finn. »Ist hier jemand? Wir sind harmlos. Wir haben nur eine Bitte.«


  »Wir sind harmlos?« Milt sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Meinst du, irgendjemand glaubt so einen Spruch?«


  »Aber wir sind harmlos. Ein bisschen Ehrlichkeit wird doch wohl nicht schaden. Außer ...«


  Er machte einen Satz zurück, als die Decke vor ihm sich plötzlich bewegte. Eine Gestalt kroch aus dem Sand, warf die Decke zur Seite und stand auf. Milt wich ebenfalls zurück, sah sich bereits nach einer Waffe um.


  Die Gestalt schüttelte Sand aus den braunen, verdreckten Lumpen, die sie trug. Es war eine Krii, alt und so mager, dass ihr Anblick beinahe wehtat. Trübe blaue Augen musterten Finn.


  »Sand und Glas, Glas und Sand«, sagte die Krii. »Das eine ist rein, das andere der Sonne zu nahe gekommen und verbrannt. Seine Transparenz ist unsere Verderbnis. Nur der Sand ist rein.«


  In Milts Gesichtsausdruck las Finn den gleichen Gedanken, den er auch in diesem Moment hatte. Die hat sie nicht mehr alle.


  »Ich bin Rees.« Die alte Krii klopfte den letzten Sand aus ihren Lumpen. »Was wollt ihr?«


  »Eigentlich nichts.« Finn winkte ab. Er glaubte nicht, dass eine Verrückte ihnen helfen konnte. »Hat sich erledigt.«


  Sie ging nicht darauf ein. »Wenn Gabursy euch zu mir schickt, muss es wichtig sein. Setzt euch. Redet.«


  Wie ein Vogel hockte sie sich in den Sand. Sie war die Erste in ganz Amarihye, die sich nicht darüber zu wundern schien, dass Fremde in die Stadt gekommen waren.


  Milt hob die Schultern, als wolle er sagen: Was soll’s? Probieren können wir es. Dann setzte er sich.


  Finn seufzte und setzte sich ebenfalls. Der Sand war warm und weich, wesentlich bequemer als die scharfkantige Glascouch des Priesters. »Ich fange am besten von vorn an. Wir sind ...«


  Rees ließ ihn nicht ausreden. »Ich will keine Geschichten hören. Sie verschwenden nur meine Zeit.«


  »Halten wir dich vom Sandbad ab?«, murmelte Milt.


  Die Wahrsagerin warf ihm einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts dazu. »Was sucht ihr?«


  »Einen Dolch«, begann Finn. »Er wird Girne genannt und ...«


  »Woraus besteht er?«


  »Gold«, antwortete er genervt. Bei diesem einen Wort konnte sie ihn wenigstens nicht wieder unterbrechen.


  Rees nickte. »Gut. Bringt mir ein Tieropfer, dann finde ich ihn für euch.«


  »Was?«, fragte Finn ungläubig.


  »Ich brauche ein Tieropfer. Das sind die Regeln der Sandgeister, nicht meine. Wenn ihr wissen wollt, wo der Dolch ist, brauche ich ein Opfer, wenn nicht, könnt ihr gern wieder gehen.«


  Sie stand auf und wandte sich von ihnen ab.


  Milt breitete die Arme aus. »Wo sollen wir denn hier ein Tier finden?«


  Rees antwortete ihm nicht.
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  »Die verarscht uns.« Milt trat sichtlich frustriert gegen einen kleinen Sandhügel. »Wollen wir wetten, dass die nicht mehr da ist, wenn wir zurückkommen?«


  »Ich glaube, die Wette würdest du verlieren.« Finn sah sich um. Einen Steinwurf von ihnen entfernt ging der Sand in hart gebackenen Lehm über. Ein grüner Pflanzenstängel ragte dort empor. Er ging darauf zu. »Sie ist vielleicht verrückt, aber ihr fehlt der Sinn für Humor, um uns so reinzulegen. Komm, mehr als Zeit haben wir nicht zu verlieren.«


  Milt schloss sich ihm an. Ab und zu warf er einen Blick in den Himmel, als hoffe er, einen Vogel zu entdecken. Neben dem Pflanzenstängel gingen beide in die Hocke.


  »Wo es Pflanzen gibt, gibt es doch meistens auch etwas, das Pflanzen frisst, richtig?«


  Er zog den grünen Stängel aus dem Boden. Sie brachen ein Stück ab, aßen und tranken, dann legten sie den Rest in den Sand.


  Für Laura und Nidi, dachte Finn.


  »Okay«, sagte Milt kauend. Die Nahrung hatte seine Laune offensichtlich gebessert. »Dann graben wir mal. Im schlimmsten Fall stehen wir wie Idioten da, im besten finden wir den Dolch.«


  Mit bloßen Händen wühlten sie den Boden auf. Nach einigen Zentimetern fanden sie einen faustgroßen Stein und nutzten ihn, um den harten Lehm zu zertrümmern. Schon bald wurde der Boden weicher und feuchter.


  »Ob’s hier Maulwürfe gibt?«, fragte Milt.


  Finn lachte und grub weiter. Seine Finger berührten etwas Weiches, Glitschiges. Er zog daran und hielt es triumphierend hoch. »Ha!«


  »Ein Wurm?« Milt zog die Augenbrauen zusammen.


  »Tier ist Tier.«


  Der Wurm war lang und breit wie ein Kugelschreiber und wand sich zwischen Finns Fingern. Die Sonne ging bereits unter, als sie mit ihm in der Hand unter die Stadt zurückkehrten.


  Rees lag ausgestreckt auf ihrer Decke, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Es sah aus, als habe sie jemand aufgebahrt.


  Sie öffnete die Augen, als Finn vor ihr stehen blieb. »Ein Tier, wie gewünscht.«


  »Etwas Größeres habt ihr nicht gefunden?« Sie erhob sich und nahm den Wurm in die Hand. Missmutig betrachtete sie ihn.


  »Der Zoo hatte schon geschlossen«, sagte Milt.


  Rees ging schweigend zu der Kiste neben dem gesprungenen Glastisch und wühlte mit einer Hand darin. Nach einem Moment zog sie einen unterarmlangen Spiegelsplitter hervor und rammte ihn mit der Spitze in den Sand. Dann steckte sie den Wurm in den Mund.


  »Kommt her«, sagte sie kauend.


  Finn schluckte aufsteigende Übelkeit hinunter und trat neben sie. Milt schüttelte sich.


  »Die Geister des Sandes verlangen ein Opfer für das Recht, sich ihrer zu bedienen.« Rees ging vor dem Spiegel auf die Knie. Obwohl sie älter aussah als Mo-Gabursy, bewegte sie sich geschmeidiger. »Wir haben es gebracht, jetzt sollte es leicht sein, den Dolch zu finden. Ein Fremdkörper wie er sticht aus all dem Glas hervor wie die grüne Pflanze, die ihr mitgebracht habt, aus dem Sand.«


  Sie streckte die Arme aus. »Kniet neben mir nieder und berührt meine Hände. Dann werdet ihr sehen, was ich sehe.«


  Ihre Hand war so hart und trocken wie der Lehm. Finn ergriff sie und betrachtete den Spiegelsplitter und ihre verzerrten Gesichter darin.


  »Und jetzt?«, fragte er. »Sollen wir irgendwas sagen?«


  Rees sah ihn kurz von der Seite an. »Wozu?«


  Dann atmete sie tief durch. Die Gesichter im Spiegel verschwanden. Das Glas wurde milchig. Graue Wirbel zogen darüber wie Unwetterwolken über einen weißen Himmel. Dann zeigte der Spiegel plötzlich ein Bild: ein vertrautes Gesicht, umgeben von goldbraunem Fell.


  »Nidi?«, fragte Milt überrascht. »Und was macht die fette Frau da neben ihm?«


  »Das ist unsere Herrscherin, Ihre Majestät Ke-Amarihye.«


  »Oh, ’tschuldigung.«


  Rees runzelte die Stirn. »Wieso zeigen die Geister mir dieses Wesen? Ist es aus Gold?«


  »In gewisser Weise«, sagte Finn ausweichend, weil er es selbst nicht wusste.


  Die Wahrsagerin hakte nicht nach. Kurz pustete sie gegen den Spiegel, und das Bild verschwand. Die grauen Wirbel kehrten zurück. Finn starrte darauf, bis ihm schwindelig wurde.


  »Er will nicht gefunden werden«, sagte Rees. Finn hörte, wie sehr sie sich anstrengte. »Wartet, ich versuche es noch einmal.«


  Ihre Hand begann zu zittern, dann plötzlich klarte das Bild auf und enthüllte eine lange goldene Klinge. Sie lag in einem gläsernen Gestell in einem dunklen Raum. Finn sah, dass sie vibrierte.


  »Wo ist das?«, fragte Milt. Aufgeregt beugte er sich vor.


  Das Bild schwang herum, zeigte die Klinge nun von der anderen Seite. Der Dolch war schlicht, sein Griff unverziert, die Klinge lang wie ein Unterarm und spitz wie ein Degen.


  Und damit sollen wir Alberich umbringen?, fragte sich Finn. Er hatte etwas Massiveres und irgendwie Düstereres erwartet, nicht diese einfache, gerade Klinge.


  Wieder wechselte der Blickwinkel. Dieses Mal blickte Finn über die Spitze des Dolches hinweg auf eine Öffnung in der Wand des Raums. Darunter breitete sich die Gläserne Stadt aus.


  »Die Flöte«, stieß Milt im gleichen Moment hervor. »Der Dolch ist im Mundstück der Flöte.«


  Rees ließ ihre Arme sinken. Schwer atmend saß sie im Sand. Das Bild im Spiegel verschwand, und an seine Stelle trat ihr verzerrtes Gesicht.


  Finn legte der Wahrsagerin die Hand auf die Schulter. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie nickte. »Ich weiß nicht, weshalb ihr den Dolch sucht«, sagte sie zwischen kurzen Atemzügen, »aber er hat sein Möglichstes getan, um nicht gefunden zu werden. Solche Kräfte sind gefährlich. Ihr solltet vorsichtig sein.«


  »Das werden wir.« Finn stand auf. »Danke.«


  Er wandte sich mit Milt bereits ab, doch dann hielt ihn seine Neugier zurück. »Warum lebst du hier unten im Dreck und nicht oben bei den anderen Krii?«, fragte er.


  Rees erhob sich langsam. »Weil die Transparenz des Glases unsere Verderbnis ist, das sagte ich doch schon. Nur hier unten kann ich sein, wer ich wirklich bin.« Sie sah an sich hinunter. »Den Preis dafür zahle ich gern.«


  »Gibt es irgendetwas, das wir dir bringen können als Dank für deine Hilfe?«


  Rees hob stolz und trotzig den Kopf. »Ich habe alles, was ich brauche.«


  Finn nickte ihr zu, dann kehrten er und Milt in die Gläserne Stadt zurück.
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  Der Neid


  der Gefallenen


  


  Aswig warf nur einen Blick auf Hubert, dann wandte er sich ab. »Er ist wie die anderen. Dem kannst du nicht helfen.«


  Seine Gleichgültigkeit schockierte Andreas, doch dann dachte er daran, wie viele Seelen der Junge in seinem Leben wohl schon gesehen hatte. Jeder stumpfte irgendwann ab.


  »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte er.


  »Nichts. Das Schiff wird sich um ihn kümmern und der Käpt’n.«


  »Du meinst Fokke?«


  Aswig runzelte die Stirn. »Woher kennst du seinen Namen?«


  Andreas zögerte. Er wusste nicht, ob und wie weit er dem Jungen vertrauen konnte, deshalb antwortete er nur vage: »Ich kenne Leute, die mal mit dem Seelenfänger zu tun hatten.«


  »Aha.« Aswig schien zu bemerken, dass Andreas ihm auswich, aber er hakte nicht nach. »Hast du die anderen Seelen schon kennengelernt?«, fragte er stattdessen.


  Andreas schüttelte den Kopf. »Nein, außer Hubert und dir bin ich hier noch niemandem begegnet.«


  Sie verließen den Frachtraum und stiegen die Treppe hinauf zum nächsten Deck. Es war groß, aber dunkel und stickig. Überall hingen Hängematten, meistens zwei übereinander, dabei war die Decke gerade hoch genug, dass Aswig sich nicht bücken musste. Andreas ging geduckt unter den Balken her, auch wenn er wahrscheinlich einfach durch sie hätte hindurchgehen können. Doch der Gedanke, dass sein Kopf ein Deck höher als sein Körper war, irritierte ihn so sehr, dass er es nicht ausprobierte.


  »Sind die Seelen hier irgendwo?«, fragte Andreas.


  »Überall.« Aswig setzte sich auf seine Hängematte und schaukelte hin und her. Ein kleiner Seesack lag darunter, gerade so groß, dass ein wenig Kleidung hineinpasste. Mehr schien der Junge nicht zu besitzen.


  »Ihr seid zwar hier«, fuhr er fort, »aber auch irgendwie nicht. Das ist schwer zu erklären.«


  Andreas lehnte sich ihm gegenüber an einen Balken. Irgendwo in dem fast leeren Mannschaftsquartier schnarchte jemand, wahrscheinlich eine Nachtwache. Es klang so verzerrt, dass es Andreas schwerfiel, das Geräusch zu identifizieren. Er erklärte Aswig, wie er nach seinem Tod die Welt sah.


  »Alles ist grau und trüb. Die Geräusche sind verzerrt, ich kann die Stimmen der Lebenden kaum verstehen. Nur deine höre ich sehr gut.«


  Aswig nickte. »Das meine ich. Du bist nicht im Diesseits, aber auch nicht im Jenseits. Deine Seele ist zwischen den Welten gefangen.«


  Andreas sah sich kurz um. Es war niemand hinzugekommen. Das Mannschaftsquartier war so leer wie zuvor.


  »Und wie komme ich hier raus?«, fragte er leise. »Ist mir egal, ob meine Seele im Diesseits oder Jenseits landet, Hauptsache, ich komme runter von diesem Schiff.«


  Aswig stoppte die Bewegung der Hängematte mit seinem Fuß. »Hab’ mich schon gewundert, warum du so nett zu mir bist«, sagte er. »Jetzt weiß ich es.«


  Seine Worte klangen verbittert. Er stand auf und ging durch Andreas’ Körper zur Tür. Der wollte ihn aufhalten, doch seine Hände griffen ins Nichts.


  »Warte«, rief er dem Jungen nach. »So habe ich das nicht gemeint. Es war doch nur eine Frage.«


  Aswig drehte sich zu ihm um. »Ich bin keine Ratte, die ihren Käpt’n und ihre Kameraden verrät. Hau ab zu den anderen Seelen und lass mich in Ruhe.«


  Er stürmte die Treppe hinauf, Andreas folgte ihm nicht.


  Verdammt, dachte er. Einen Freund gewonnen und direkt wieder verloren.


  Es tat ihm leid, dass er den Jungen so vor den Kopf gestoßen hatte. Wenn er nur einen Moment über seine Worte nachgedacht hätte, wäre ihm wohl klar geworden, wie er sie auffassen musste. Doch das hatte er nicht getan.


  Verdammt, wiederholte er in Gedanken, dann verließ er das Mannschaftsquartier und stieg ebenfalls die steile Treppe zum Hauptdeck hinauf. Durch die geschlossene Tür trat er unter freien Himmel - und wich direkt wieder zurück, als ein Matrose an ihm vorbeilief, ohne ihn zu bemerken. Für ihn schien Andreas tatsächlich unsichtbar zu sein.


  Auch die anderen Männer an Deck reagierten nicht. Einige hingen in der Takelage, andere saßen auf den Planken und reparierten Segel. Eine dunkelgraue, untergehende Sonne hing über einem bleiernen Horizont. Es wurde dunkel. Andreas ging zwischen den Männern hindurch und betrachtete sie mit einem mulmigen Gefühl, rechnete damit, dass jeden Moment einer aufspringen und auf ihn zeigen würde. Doch die Matrosen waren in ihre Arbeit vertieft. Nur ab und zu erschauerte einer oder zog seine Jacke zusammen, als sei ihm plötzlich kalt.


  Andreas sah nur Männer an Deck. Die meisten waren übergewichtige, stämmige Kerle, die so aussahen, als gingen sie keinem Streit aus dem Weg. Einige wirkten kaum noch menschlich, hatten Kiemen unterhalb der Wangen oder grünliche Amphibienhaut. In Lumpen gehüllte Sklaven, die seltsame goldene Armreifen trugen, hockten auf den Knien und schrubbten das Deck. Andreas erkannte vieles aus den Erzählungen von Laura und den anderen wieder, nur die bedrückende, unheilvolle Atmosphäre hatten sie ihm nicht vermitteln können. Stramm gezogene schwarze Segel blähten sich über Andreas. Die Verzierungen und geschnitzten Muster im Holz der Balken und der Reling wirkten düster. Das schwarze Schiff war unheimlich, aber sauber und gut geführt. Der Mann, der es kommandierte, wusste offensichtlich, was er tat.


  Aswig sah Andreas nicht, obwohl er nach ihm suchte. Auf dem Hauptdeck war er nirgends zu finden. Andreas ging zur Reling und warf einen Blick über das graue, verschwommene Land.


  Ob ich einfach hinunterspringen kann?, fragte er sich. Er legte die Hände auf die Reling. Berühren konnte er sie, er spürte sogar das raue Holz unter seinen Fingern. Nach kurzem Zögern stemmte er sich hoch und schwang die Beine über die Reling. Niemand rief eine Warnung, niemand sagte etwas. Nur der Steuermann, ein dicker, düster wirkender Mann, der hinter dem großen Holzrad auf dem Oberdeck stand, schien in seine Richtung zu blicken.


  Auch egal, dachte Andreas und sprang.


  Einen Lidschlag später stand er an der Reling und legte die Hände darauf. Er konnte nicht sagen, wie er dorthin gekommen war. Einen Moment lang hatte er den Boden unter sich gesehen, im nächsten war er wieder an Bord.


  Wäre ja auch zu schön gewesen, dachte er.


  Aus den Augenwinkeln sah er den Steuermann, der die schmale Treppe vom Oberdeck zum Hauptdeck herunterging und auf ihn zukam. Der Mann blieb neben ihm stehen und sah hinaus auf das Land. Er war nicht dreckig, wirkte aber auf seltsame Weise schmutzig, als würde man sich am liebsten waschen, nachdem man ihm die Hand gegeben hatte.


  »Das war verdammt dämlich«, sagte er und wandte sich ab. Seine Stimme war nur ein wenig verzerrt, so wie Aswigs.


  »Du kannst mich sehen?«, rief Andreas ihm nach, aber der Mann beachtete ihn nicht. Irgendwie war er froh darüber.


  Eine Weile wanderte er ziellos über das Deck. Der einzig offensichtliche Fluchtplan - der Sprung vom Schiff - war gescheitert, und wenn es noch andere Möglichkeiten gab, dann brauchte er jemanden, der sie ihm zeigte.


  Aswig, dachte er, doch den hatte er erst einmal vergrault.


  Langsam ging er an der Reling entlang in Richtung Heck. Abgesehen vom Knattern der Segel und dem Rauschen des Windes war es ruhig auf Deck. Die Männer, ob Matrosen oder Sklaven, arbeiteten schweigend. Sie wussten anscheinend, was sie zu tun hatten, denn niemand gab ihnen Anweisungen. Der einzige Offizier an Deck war der Steuermann, die anderen hielten sich wohl in ihren Kajüten oder der Offiziersmesse auf.


  Wären die Umstände andere gewesen, hätte Andreas es genossen, an Bord eines fliegenden Schiffs zu sein, doch er war ein Gefangener und das Schiff verdorben von der Mastspitze bis zum Kiel.


  Er blieb stehen, als er den Aufbauten des Hecks gefährlich nahe gekommen war. Dort befand sich die Kapitänskajüte, und nach allem, was er von Laura gehört hatte, sollte er ihr besser fernbleiben. Fokke ernährte sich von Seelen, so hatte sie das genannt; mehr musste und wollte Andreas nicht über ihn wissen.


  Er drehte sich um und zuckte zusammen, als er die Gestalt vor sich sah. Aus kalten blaugrauen Augen starrte sie ihn an.


  »Elias?«, flüsterte Andreas.


  Das Gesicht war verzerrt, eine hässliche, von Leid und Hass gezeichnete Fratze, die kaum noch zu erkennen war. Doch Andreas war sich sicher, dass Elias Fisher, sein ehemaliger Flugkapitän, vor ihm stand. Kurz nach dem Absturz war er gestorben. Hinter ihm tauchten weitere graue Gestalten auf. Manche von ihnen kannte Andreas, die meisten waren ihm jedoch fremd.


  »Elias?«, fragte er noch einmal.


  Die Seele, die einmal Fisher gewesen war, musterte ihn. »Warum bist du anders?«


  Andreas wich unwillkürlich zurück. »Erkennst du mich nicht?«


  »Ich erkenne, wie stark du bist und wie warm. Warum ist das so?«


  Die anderen Seelen rückten näher. Sie waren nicht nur grau, so wie die Menschen, die Andreas auf dem Schiff wahrnahm, sondern durchzogen von schwarzen, venenartigen Fäden und dunklen Flecken, so als würden sie von einer fremden Macht heimgesucht. Manche, diejenigen, deren Gesichter kaum verzerrt waren, zeigten nur wenig von dieser - Andreas fiel nur das Wort Fäulnis ein, doch andere, so wie Fisher, waren komplett von ihr durchsetzt.


  Er antwortete nicht auf Fishers Frage, sondern wich vor ihm zurück, bis er die Reling im Rücken spürte. Der ältere Mann mit dem schütteren Haar und dem freundlichen, ruhigen Wesen war einst eine Art Ersatzvater für Andreas gewesen, doch nun hatte er Angst vor dessen Seele.


  »Warum bist du so warm?«, schrie Fisher plötzlich.


  Ein Matrose, der keinen Meter von ihm entfernt eine Kiste reparierte, schlug sich mit dem Hammer auf die Hand und schrie auf. Die Seelen beachteten ihn nicht.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Andreas.


  Immer näher rückten die Seelen. Eine streckte ihre Hand nach ihm aus, aber Fisher schlug sie zur Seite.


  »Halt dich zurück«, sagte er mit drohendem Unterton, »und tue, was ich sage.«


  Fisher schien eine besondere Stellung unter den Seelen einzunehmen. Sie versammelten sich hinter ihm und hörten auf seine Befehle. Die Seele, die er zurechtgewiesen hatte - eine junge Menschenfrau zog sich zurück.


  Wenn er sich nur erinnern würde ..., dachte Andreas. Er versuchte es noch einmal. »Elias, sieh mich an! Denk nach! Du kennst mich. Mein Name ist Andreas Sutter, wir sind Freunde und Kollegen. Du sitzt links neben mir im Cockpit, und du trinkst deinen Kaffee mit Milch, nie mit Zucker. Du bist Kapitän Elias Fisher. Elias Fisher.«


  Noch dreimal wiederholte er den Namen. Es klang fast wie ein Mantra. Fisher sah ihn die ganze Zeit über an, schweigend und reglos. Die schwarzen Fäden in seiner halb transparenten Gestalt bewegten sich, krochen ineinander wie Schlangen.


  Komm schon, dachte Andreas. Erinnere dich.


  Fisher öffnete den Mund. Einen Moment lang verschwamm seine Seele vor Andreas’ Augen. Sie vibrierte, dann kehrte die Schärfe zurück, und Fisher stand ruhig da. Die Fäden und Flecken bewegten sich nicht mehr.


  »Glaubst du, dass es mich interessiert, wer oder was ich einmal war?«


  Andreas’ Hoffnungen zerplatzten.


  »Es zählt nur, was ich jetzt bin«, fuhr Elias fort. »Meine Aufgabe ist, den Kapitän zu stärken und ihm zu dienen, damit er auf den kommenden Krieg vorbereitet ist. Jede Seele zählt, aber deine ist etwas ganz Besonderes. Deine Wärme ist so ...« Sein Lächeln verzerrte sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit. »... verführerisch. Selbst Fokke wird nicht auffallen, wenn etwas davon fehlt.«


  Er streckte die Arme aus, um Andreas zu berühren, doch der duckte sich unter dem Griff, tauchte unter der Treppe durch, die zum Oberdeck führte, und kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein. Die Seelen folgten ihm. Mit ausgestreckten Armen wankten sie über das Deck. Matrosen, die in ihre Nähe kamen, wichen zurück oder klapperten plötzlich mit den Zähnen. Einer ließ sein Werkzeug fallen und lief unter Deck.


  »Ein wenig Wärme«, flüsterte Elias. »Du wirst sie bestimmt nicht vermissen.«


  »Nur ein bisschen.« Hubert tauchte hinter ihm auf, eingeklemmt in die Menge aus grauen, verzweifelten Seelen. »Mir ist so kalt.«


  »So kalt«, wiederholte ein anderer.


  Andreas stieß gegen die Reling. Hektisch sah er sich nach einem Ausweg um, aber die Seelen blockierten die Tür zu den unteren Decks und kreisten ihn rasch ein. Irgendwie war Elias wieder an ihre Spitze gelangt.


  »Du hast so viel«, sagte er, während er die Hand ausstreckte, »und doch willst du nichts davon abgeben. Aber wir werden dir schon noch beibringen, uns zu respektieren.«


  Seine Fingerspitzen berührten Andreas’ Wange. Es fühlte sich an, als bohre sich ein Eiszapfen in seine Haut. Andreas schrie auf und wollte die Hand beiseiteschlagen, aber andere Seelen warfen sich auf ihn und hielten ihn fest. Eine wurde über die Reling gerissen, als er sich wehrte, stand aber direkt wieder vor ihm und ergriff seine Hand.


  »Wärme«, flüsterte sie.


  Andreas schrie vor Schmerzen und schlug um sich. Die Sklaven, die das Deck geschrubbt hatten, warfen sich wimmernd auf die Seite und pressten die Hände auf ihre Ohren. Zwei Matrosen schrien einander an.


  »Schluss jetzt!«


  Eine Peitsche fuhr zwischen die Seelen. »Weg da! Haut ab!«, brüllte der Steuermann. »Ihr macht mir noch die ganze Mannschaft verrückt.«


  Die Seelen wichen zurück. Die Peitsche hinterließ lange feuerrote Striemen auf ihrer Haut, die Andreas sogar im Grau seiner Welt leuchten sah.


  Elias war der Einzige, der sich dem Steuermann entgegenstellte. »Wir wollen nur einen Anteil, Kramp«, sagte er. »Den haben wir uns verdient.«


  Kramp hob die Peitsche. »Ich geb’ dir gleich, was du verdient hast! Hau ab!«


  Einen Augenblick lang sah es so aus, als würde es zu einer Konfrontation zwischen den beiden kommen, doch dann wich Elias zurück. »Wie du willst«, sagte er leise.


  Andreas stand auf. Seine Hand und seine Wange waren wie betäubt. Die Finger der Seelen hatten weiße Abdrücke auf seiner Haut hinterlassen, die sich nun langsam wieder mit Grau füllten.


  Kramp sah ihn an. Die Peitsche hing locker in seiner Hand. »Und was dich betrifft«, sagte er. »Es ist Zeit, dass der Käpt’n von dir erfährt.«


  »Er weiß es schon«, sagte eine tiefe Stimme.


  Andreas drehte den Kopf und schluckte.


  Vor ihm stand Barend Fokke.
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  Disharmonien


  


  Ihr habt der Herrscherin Nidi geschenkt?«


  Laura seufzte. »Nein, Finn, es war ein wenig anders. Um genau zu sein, hat Breynu Nidi verschenkt.«


  Sie standen in seinem Haus um den Tisch herum; der Krii war der Einzige, der saß.


  »Das stimmt nicht«, sagte er. »Ich habe nicht geahnt, dass Ke-Amarihye ihn als Geschenk betrachten würde.«


  »Du hast dich aber auch nicht gerade bemüht, dieses Missverständnis aufzuklären.« Sie war so wütend, dass sie das Glashaus am liebsten zerschlagen hätte. Sie sah Milt an. »Er hat für seine Mühen nämlich ein Anwesen auf der vierten Ebene bekommen.«


  »Ist das wahr?«


  Breynu seufzte und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. »Ja, es ist wahr, aber das macht keinen Unterschied. Man widerspricht Ihrer Majestät nicht, ohne dass die ganze Stadt darunter leiden muss. Du hast doch selbst gesehen, was geschah, als ihr ein Witz nicht gefiel.«


  »Was war denn?«, fragte Finn.


  Laura erklärte es kurz. »Es überrascht mich, dass ihr nichts davon bemerkt habt. Die Stimmung schlug von einer Sekunde zur anderen um.«


  »Zu dem Zeitpunkt waren wir unter der Stadt«, sagte Milt. »Da unten hört man die Melodie kaum.«


  Er sah Breynu an. »Mir ist klar, dass das jetzt keine relevante Frage ist, aber es interessiert mich einfach. Du sagtest, dass ihr euch von den Klängen der Flöte ernährt und nicht von Essen - also warum ist Ke-Amarihye so fett?«


  »Sie ist wunderschön«, widersprach der Krii.


  »Und fett«, sagte Finn.


  Trotz ihrer Wut und ihrer Sorge um Nidi musste Laura lachen.


  Breynu sah alle drei verwirrt an. »Aber das macht sie ja so schön. Je näher man der Flöte und ihrer Melodie ist, desto mehr kann man davon in sich aufnehmen. Die Königin ist ihr von uns allen am nächsten. Die Melodie formt ihren Körper, und das macht ihn so schön.«


  Milt sah Finn an. »Deshalb ist Rees so dünn. Auf Ebene Null hört man die Melodie kaum noch.«


  »Ich habe gehört, dass manche es vorziehen, dort unten zu leben«, sagte Breynu, »aber die meisten bleiben nicht lange. Stille ist für niemanden gut.«


  Laura lehnte sich an ein Regal und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, aber seit der Ankunft in der Stadt war sie von der Melodie umgeben. Für jemanden, der sein Leben lang in ihr verbracht hatte, musste Stille unheimlich und fremd wirken.


  Sie schob den Gedanken beiseite. »Wir haben den Dolch gefunden und Nidi verloren«, sagte sie. »Was machen wir jetzt?«


  Stille senkte sich über den Raum. Draußen ging ein Krii vorbei und winkte ihnen fröhlich zu. Seit die Herrscherin Nidi besaß, klang die Melodie noch beschwingter als zuvor.


  Selbst Laura, die den Grund für den Wechsel der Melodie kannte, konnte sich der guten Laune, die sie verbreitete, nicht ganz entziehen. Ihr Fuß klopfte den Rhythmus mit. Als sie es bemerkte, verlagerte sie ihr Gewicht, und ihr Fuß hörte damit auf.


  Finn hob die Schultern. »Wir warten und denken darüber nach, wie wir an den Dolch kommen. Nidi ist intelligent und schnell. Ihm wird schon etwas einfallen.«


  »Und wenn nicht?«, fragte Laura.


  »Dann holen wir ihn raus.«


  »Bei allen Göttern.« Breynu stand auf. »Das könnt ihr nicht tun. Ihr hört doch, wie sich die Melodie verändert hat, seit er bei Ke-Amarihye ist. Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn er flieht oder ihr ihn befreit?«


  Sein Blick sprang von Milt zu Finn und dann zu Laura. Trotz der fröhlichen Flötenklänge wirkte Breynu fast schon verzweifelt. »Das könnt ihr nicht tun.«


  »Wir können ihn auch nicht zurücklassen.« Laura hielt seinen Blick. »Er ist unser Freund.«


  Der Krii seufzte und ging langsam auf und ab. »Ich weiß. Und ich würde euch gern helfen, nur um wiedergutzumachen, was ihr für meinen Fehler haltet. Aber das kann ich nicht, weil es uns alle gefährden würde.«


  »Und wenn man ihr etwas im Austausch für Nidi anbieten würde?«, fragte Laura. »Fällt dir etwas ein, was ihr noch besser gefallen könnte?«


  »Nein, aber ich werde darüber nachdenken.« Breynu sah auf. »Vielleicht kann ich euch wenigstens bei eurem anderen Problem helfen. Wo ist dieser Dolch, den ihr sucht?«


  Milt und Finn hatten zwar erklärt, dass sie den Dolch gefunden hätten, doch wo er sich befand, hatten sie nicht gesagt. Auch nun schwiegen sie. Milt wandte den Blick ab, Finn verschränkte die Arme vor der Brust.


  Laura sah die Enttäuschung in Breynus Gesicht. Ihm musste klar sein, dass er der Grund für ihr Schweigen war. »Ich werde ein wenig spazieren gehen«, sagte er leise. »Die Nacht ist sehr schön.«


  Mit gesenktem Kopf verließ er das Glashaus.


  »Das war nicht sehr nett«, sagte Laura.


  Milt breitete hilflos die Arme aus. »Ich weiß, aber wir können ihm nicht trauen. Nicht in diesem Fall.«


  »Der Dolch befindet sich im Mundstück der Flöte«, sagte Finn ruhig.


  Laura dachte einen Moment darüber nach. »Ist er ein Teil der Flöte?«, fragte sie dann. »Beeinflusst er die Melodie?«


  »Es könnte sein.« Milt neigte den Kopf. »Die Klinge lag in einem Glasgestell und vibrierte. Es wäre möglich, dass der Wind über sie streicht und das den Klang der Flöte verändert. Aber sicher wissen wir das erst, wenn wir ihn herausnehmen.«


  Finn sah nachdenklich aus dem Fenster. »Und damit vielleicht die ganze Stadt ins Chaos stürzen. Diese Leute haben uns nichts getan, von Nidis Lage einmal abgesehen. Wir müssen versuchen, den Dolch an uns zu bringen, ohne sie zu ...« Er unterbrach sich.


  Laura sah ihn an. »Was ist los?«


  Finn drehte sich zu ihr um. »Da draußen ist gerade jemand vorbeigegangen.«


  »Und?«


  »Weinend.«
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  Ihre Majestät schlief.


  Sie lag inmitten ihrer weichen Kissen und schnarchte mit offenem Mund. Eine Dienerin lag am Fußende des Podests, eine zweite in eine Decke gehüllt vor der Tür des Thronsaals. Sie atmeten regelmäßig und leise.


  Nidi schlug die kleine Decke zurück - Ke-Amarihye hatte darauf bestanden, ihn zuzudecken - und stand lautlos auf. Es gab zwei Türen im Thronsaal. Eine führte in den Gang hinaus und weiter zum Eingang der Flöte, eine zweite, kleinere, die in die Spiegelwand hinter dem Podest eingelassen war, zu den Schlafsälen der Dienerinnen. Jede Nacht, das hatte Ke-Amarihye ihm erklärt, durften zwei von ihnen den Raum mit ihr teilen, was als große Ehre galt. Die anderen schliefen in den Sälen.


  Normalerweise, auch das hatte sie erklärt, schloss sie die Tür nicht ab, doch an diesem Abend hatte sie eine Ausnahme gemacht.


  »Damit dich mir niemand stiehlt«, hatte sie gesagt.


  Nidi schlich sich näher an sie heran. Durch den Gang konnte er nicht fliehen, die Dienerin wäre wach geworden und hätte ihn aufgehalten, es blieben also nur die Schlafsäle. Der gläserne Schlüssel, mit dem Ke-Amarihye die Tür abgeschlossen hatte, lag noch in ihrer Hand. Selbst im Schlaf ließ sie ihn nicht los.


  Er hockte sich neben ihre große, dicke Hand. Vorsichtig streckte er die Finger aus, fasste den Schlüsselbart an und zog leicht daran.


  Nichts. Sie hielt ihn zu fest.


  Nidi kratzte sich am Kopf. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, versuchte, nicht an die Konsequenzen seiner Tat zu denken. Er hatte miterlebt, was geschah, wenn Ihre Majestät ungehalten wurde, doch davon durfte er sich nicht beeinflussen lassen. Er war unfreiwillig in ihren Besitz gelangt. Was geschah, wenn er ihn wieder verließ, war das Problem all derer, die ihn im Stich gelassen hatten.


  Laura machte er keinen Vorwurf. Sie hatte Meroyan und dessen Adjutanten angeschrien und seine Freilassung gefordert, bis man sie aus der Flöte warf. Schuld waren die anderen, die zu feige waren, ihre Herrscherin auf ihren Fehler hinzuweisen.


  Eigentlich, dachte Nidi, während er mit seiner Schwanzspitze vorsichtig die dicke Hand kitzelte, trifft Ke-Amarihye weniger Schuld als die anderen an ihrem Hof.


  Die Herrscherin seufzte im Schlaf. Nidi hielt inne, bis sie wieder zu schnarchen begann, dann strich er mit seinem Greifschwanz über ihre Haut. Ihre Hand zuckte, die Finger öffneten sich, der Schlüssel rutschte zwischen die Kissen. Geistesgegenwärtig griff Nidi danach, bevor sein Weg in die Freiheit in den Tiefen des Podests verschwinden konnte. Das Glas fühlte sich warm in seinen Händen an.


  Er drehte sich um und lief zur Tür. Sein Mund war trocken, sein Magen leer. Den ganzen Abend und die halbe Nacht hatte er für Ke-Amarihye und ihre Dienerinnen Geschichten erzählen und seine Kletterkünste demonstrieren müssen.


  Nie wieder, dachte er. Mit einem lautlosen Satz landete er auf dem gläsernen Regal neben der Tür. Er hielt sich mit dem Greifschwanz daran fest und streckte sich, bis er den Schlüssel ins Schlüsselloch schieben konnte. Er presste die Lippen aufeinander, als er ihn drehte und leises Knirschen hörte.


  Es wurde plötzlich hell.


  »Was tust du da?« Ke-Amarihye saß aufrecht in ihren Kissen. Nach dem Abendgebet hatte sie ein schlichtes helles Nachthemd angelegt und ihren haarlosen Kopf weiß gepudert. Sie sah aus wie ein Geist.


  Die magische Lampe in ihrer Hand flackerte. Die beiden Dienerinnen gähnten und sprangen auf, als sie bemerkten, dass ihre Herrin wach war.


  »Geht!«, sagte Ke-Amarihye scharf. »Wartet im Gang, bis Wir euch rufen.»


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Nidi zu. »Wir warten auf eine Erklärung.«


  Er hätte fliehen können in diesem Moment. Es wäre leicht gewesen. Ke-Amarihye war schwerfällig und langsam, und der Schlüssel zur Freiheit steckte bereits im Schloss. Doch er tat es nicht, richtete sich stattdessen auf und sprang vom Regal mit einem Satz auf die Kissen.


  Die Dienerinnen schlossen die Türen. Er war allein mit der Herrscherin.


  »Ich gehe«, sagte er ruhig. »Ich möchte hier nicht mehr sein.«


  »Das geht nicht. Du gehörst Uns.«


  »Ich gehöre nur mir selbst.«


  Ke-Amarihye stellte die Öllampe auf einem kleinen Nachttisch neben ihren Kissen ab. Die Melodie der Stadt wurde langsamer, düsterer. »Es würde Uns sehr missfallen, wenn du gehst«, sagte sie, »und Wir denken, dass dir klar ist, was geschieht, wenn Uns etwas missfällt.«


  Nidi hob die Schultern. »Mir egal. Leg deine Stadt doch in Schutt und Asche, wenn dir das gefällt. Du musst hier leben, nicht ich.«


  »Was fällt dir ein, Uns zu duzen?«, schrie Ke-Amarihye. Dissonanzen woben sich in die düstere Melodie. Vor der Tür begann eine Frau zu schluchzen.


  »Und was fällt dir ein, mich zu deinem Sklaven machen zu wollen?« Nidi war angespannt. Er wusste, dass Ihre Majestät ihn mit einem Schlag zerquetschen konnte.


  Sie hielt inne. Ihre Stimme nahm einen weinerlichen Klang an. »Wir wollen keinen Sklaven, Wir wollen einen Freund an Unserer Seite, der Uns unterstützt und zum Lachen bringt. Findest du Uns so abstoßend, dass du dir ein Leben in Unserer Gesellschaft nicht vorstellen kannst?«


  Im ersten Moment wollte Nidi die Eröffnung nutzen, die sie ihm bot, doch etwas, das in ihren Worten mitschwang, hielt ihn davon ab.


  »Ein sehr böser Mann«, sagte er, »hat mich einmal gefangen genommen. Er wollte etwas haben, was nur ich ihm geben konnte, und in seiner Gier hat er mich beinahe umgebracht. Ohne die Frau, die du heute aus der Flöte geworfen hast, wäre ich gestorben. Seitdem sind wir Freunde, und wenn du uns trennst, weil du etwas von mir haben willst, bist du ebenso böse wie dieser Mann.«


  Er atmete tief durch. Es fiel ihm immer noch schwer, über seine Zeit auf dem Seelenfänger zu reden.


  »Ich habe keine Freunde.« Der weinerliche Tonfall war aus Ke-Amarihyes Stimme verschwunden, so wie der Majestätsplural aus ihren Worten. »Ich habe Dienerinnen, Berater und Untertanen.«


  »Die du tyrannisierst.«


  Sie lächelte ohne Freude. »Die Angst, die ich in ihren Augen sehe, bringt das Schlimmste in mir hervor.«


  »Nur du hast es in der Hand, das zu ändern.« Nidi kratzte sich mit seinem Fuß hinter dem Ohr. »Willst du eine letzte Geschichte hören? Sie handelt von einem Gott, den ich mal kannte. Sein Name war Thor. Er war nicht sehr schlau, aber sehr, sehr mächtig. Alle hatten Angst vor ihm.«


  Ke-Amarihye hörte ihm wortlos zu. Die Geschichte, die Nidi erzählte, handelte von Thors Jähzorn und wie er ihn überwand. Sie war erfunden, Thor hatte seine Launen nie in den Griff bekommen, aber das musste die Herrscherin ja nicht wissen.


  »Und so«, sagte er schließlich, »wurde Thor zum mächtigsten und angesehensten Gott in ganze Asgard.«


  »Eine schöne Geschichte.« Ke-Amarihye lehnte sich in ihre Kissen. »Aber ich könnte nie so sein wie er.«


  »Du könntest es versuchen.«


  Wieder dieses freudlose Lächeln. »Indem ich dich gehen lasse?«


  Nidi nickte. »Probiere es aus. Vielleicht gefällt es dir ja, etwas Selbstloses zu tun und einem anderen große Freude zu bereiten.«


  Sie schwieg. Nidis Herz schlug schneller. Er wollte nicht, dass die Wesen in dieser Stadt unter seiner Flucht litten, auch wenn er sich gleichgültig gab. Doch er würde nie wieder als Gefangener leben, das hatte er sich vorgenommen.


  Ke-Amarihye seufzte. »Ich werde traurig sein, wenn du weg bist, daran kann ich nichts ändern.«


  »Traurig ist nicht schlimm.«


  »Also gut.« Nidi spürte, dass Ke-Amarihye ihre ganze Kraft zusammennahm. Trotzdem woben sich Dissonanzen in die Melodie. »Dann geh.«


  Er legte seine winzige Hand auf ihre große, nickte und ging zur Tür. Der Schlüssel ließ sich leicht drehen, die Klinke drückte Nidi mit seinem Greifschwanz hinunter. Als er durch den Saal dahinter lief, hörte er die schlafenden Dienerinnen in ihren Betten leise weinen.


  Es tut mir leid, dachte er und sprang durch ein offenes Fenster in die Freiheit.


  33


  


  Barend Fokke


  


  Er war wie ein gewaltiger schwarzer Fels in Andreas’ grauer Welt. Ihn sah er klar und unverschwommen wie durch einen Riss in dem Nebel, der ihn umgab.


  Fokke war groß, fast zwei Meter, und noch breiter als sein Steuermann. Seine wachsbleiche Haut spannte sich über ein kantiges Gesicht. Dichtes schwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und seine Kleidung war ebenso schwarz wie die tief in den Höhlen liegenden Augen. Die Enden seines Vollbarts wurden von Goldringen zusammengehalten; das war der einzige Schmuck, den er trug. Eine Aura der Verderbnis umgab ihn. Sie verschmolz mit den Planken, den Segeln und der flüsternden Stimme des Schiffs.


  Sie sind eins, dachte Andreas. Fokke und das Schiff sind untrennbar miteinander verbunden.


  »Du weißt, wer ich bin«, sagte der Kapitän des Seelenfängers.


  Andreas nickte. Fokkes Blick schüchterte ihn ein, verleitete ihn dazu, den Kopf zu senken, aber er kämpfte dagegen an und sah ihm in die Augen.


  »Ja«, sagte er. Es ärgerte ihn, wie dünn seine Stimme klang.


  »Komm.« Fokke drehte sich um und ging los. »Wir haben viel zu besprechen.« Er wartete Andreas’ Antwort nicht ab, war es wohl gewohnt, dass jeder seiner Befehle befolgt wurde.


  Kramp ließ die Peitsche über den Boden kreisen, als Andreas sich nicht sofort bewegte. »Man lässt den Käpt’n nicht warten«, sagte er.


  Andreas verstand die Drohung und folgte Fokke bis zu dessen Kajüte. Hintereinander traten sie ein. Der Raum war groß, nahm fast die gesamte Breite des Hecks ein. Es gab zwei Zimmer: einen Vorraum, in dem zwei Öllampen brannten und einige Truhen standen, und das eigentliche Kapitänsquartier, in das Fokke Andreas nun führte. Durch die großen Fenster konnte man die nachtschwarze Landschaft unter dem Seelenfänger erkennen. Karten lagen zusammengerollt auf einem Tisch. Fokke zog seinen schwarzen Wachsmantel aus und warf ihn auf das Bett.


  »Aswig!«, rief er.


  Der Junge tauchte aus einer Nische in den Schatten auf, in der Andreas ihn nicht bemerkt hatte.


  »Ja, Käpt’n«, sagte er ebenso eifrig wie nervös. Sein Blick streifte Andreas nur kurz.


  »Hast du mein zweites Paar Stiefel poliert?«


  »Ja, Käpt’n.«


  Fokke setzte sich auf die Kante seines großen, massiv wirkenden Schreibtischs. Holz knarrte unter seinem Gewicht. »Gut, dann leg dich vor die Tür schlafen. Ich rufe dich dann.«


  »Ja, Käpt’n.«


  Natürlich, dachte Andreas plötzlich. Das ist der Junge, von dem Sandra und Luca erzählt haben. Er hatte ihnen zuerst geholfen, doch sich dann, nachdem sie einen Fehler begangen hatten, von ihnen distanziert. Zumindest glaubte Andreas, dass sie das gesagt hatten. Irgendetwas hatte ihn abgelenkt, als sie damals davon erzählten, und nun wusste er es nicht mehr genau.


  In Gedanken ging er durch, über was er mit Aswig gesprochen hatte. Abgesehen von seinem Wunsch, das Schiff zu verlassen, hatte er nichts erzählt, was der Junge hätte verraten können. Und dass er fliehen wollte, wusste seit seinem Sprung von der Reling auch Kramp und damit natürlich Fokke.


  Der Kapitän wischte sich ein Staubkorn von seiner schwarzen Lederhose. »Sag mir deinen Namen.«


  Andreas schwieg. Seit Wochen wurden Laura und die anderen Gestrandeten vom Seelenfänger verfolgt. Fokke durfte nicht erfahren, dass Andreas zu ihnen gehörte. Lauras Leben und das der Iolair hingen vielleicht davon ab.


  Fokke lachte. »Ist dein Name so bedeutend, dass du ihn mir nicht mitteilen willst, oder so peinlich, dass du dich schämst, ihn mir zu nennen?«


  Andreas starrte an ihm vorbei in die dunkle Nacht und presste die Lippen zusammen.


  »Also gut, dann kein Name.« Fokke griff hinter sich und nahm eine lange, gebogene Holzpfeife vom Schreibtisch. Aus der Tasche seines schwarzen Samtwamses zog er einen Tabaksbeutel und begann, die Pfeife langsam und methodisch zu stopfen. »Weißt du, was ich wirklich vermisse, seit ich nicht mehr zu den Lebenden gehöre? Den Geschmack von Tabak auf meiner Zunge. Ich kann ihn noch riechen, das verschafft mir Freude, aber es ist eine melancholische Freude, da sie mich stets daran erinnert, was ich verloren habe.« Er steckte den Tabaksbeutel zurück in seine Tasche. »Was ist mit dir? Was vermisst du?«


  Andreas antwortete nicht.


  Fokke breitete die Arme aus. »Sei nicht albern, ich versuche nur, das Eis zu brechen. Welchen Nutzen könnte ich schon aus dieser Information ziehen?«


  Stimmt schon, dachte Andreas. Vielleicht war es besser, erst einmal auf sein Spiel einzugehen. Fokke wusste nicht, wer er war. Mit etwas Glück konnte Andreas Informationen aus ihm herauslocken, ohne dass er es bemerkte.


  »Farben«, sagte er. »Meine Welt ist nur noch grau und diffus, seit ich an Bord bin.«


  Fokke klopfte mit der Pfeife auf seinen Schreibtisch. »Ja, das liegt am Zwischenreich, in dem deine Seele treibt. Aber mich siehst du klar, oder?«


  »Ja.«


  Aus tiefschwarzen Augen musterte der Kapitän ihn. »Ich rede nur selten mit den Seelen, die ich einfange. Die meisten sind uninteressant. Sie wissen nicht, wer sie sind, beschweren sich, dass ihnen kalt ist, heulen, wenn ich von ihnen zehre, und lösen sich irgendwann auf.«


  Andreas schluckte. Fokke gab sich jovial, doch das Ungeheuer in ihm brach immer wieder hervor.


  »Manche sind stark. Sie finden sich mit ihrem Schicksal ab und versuchen, einen Vorteil daraus zu ziehen. Mit ihnen zu sprechen bereitet mir Vergnügen, zumindest bis zu ihrem unvermeidlichen Niedergang. Aber du ...«


  Er zeigte mit dem Stiel der Pfeife auf Andreas. »Spielst du Schach?«


  »Äh, nein.«


  »Schade. Ich finde so selten jemanden, an dem ich meine Fähigkeiten messen kann.« Er zündete die Pfeife mit einem langen Streichholz an und begann zu paffen. »Aber zurück zu dir. Von all den Seelen, die ich je an Bord geholt habe, bist du die ungewöhnlichste. Du bist nicht verwirrt, du weißt, wer du bist, und die Aura des Schiffs kann dir nichts anhaben. Ich sehe, wie sie von dir abprallt. Warum ist das so? Kannst du mir das verraten?«


  Er beugte sich vor und stützte eine Hand auf seinen Oberschenkel. Rauch zog träge durch die Kajüte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Andreas. Es war nicht die ganze Wahrheit, aber es war auch keine Lüge. Das Einzige, was ihn von all den Seelen an Bord unterschied, war seine Krankheit. Vielleicht schützte der Umstand, dass sein Geist vor seinem Tod bereits in eine Art Zwischenreich gelangt war, ihn nun vor der Aura des Schiffes, so, wie er ihn auch vor den Barrieren der Iolair geschützt hatte. Seine Seele hatte sich verkapselt, das war die einzige Erklärung, die er sich vorstellen konnte. Doch das sagte er dem Kapitän nicht. Sollte er doch rätseln. Je länger Andreas für ihn ein Rätsel blieb, desto besser standen die Chancen, dass er ihm nicht die Seele rauben würde.


  »Du weißt es nicht.« Fokke klang nicht enttäuscht. Er schien mit der Antwort gerechnet zu haben. »Hm.«


  Einige Minuten lang starrte Fokke auf seine glimmende Pfeife, dann stand er so plötzlich auf, dass Andreas zusammenzuckte. Er murmelte etwas und machte eine seltsam verschlungene Handbewegung.


  »Es macht mich hungrig, wenn ich so viel reden muss«, sagte er. Etwas schwang in seiner Stimme mit, was Andreas nicht genau einordnen konnte. Er sah zur Seite, als ein grauer Schemen durch die geschlossene Tür glitt. Er erkannte ihn sofort, obwohl die ersten schwarzen Flecken bereits in Huberts Gesicht aufgetaucht waren.


  Es geht wohl schneller, je schwächer man ist, dachte er.


  »Mir ist so kalt«, wimmerte Hubert.


  Fokke hob die Augenbrauen und drehte sich zu Andreas um. »Siehst du, was ich meine? Verwirrung, Geheule, kein interessantes Wort.«


  Ansatzlos stieß er seine Hand in Huberts Brust. Der Tote schrie nicht auf, er seufzte nur so schwer und lang, als würde sein letzter Atemzug aus ihm gerissen. Vor Andreas’ Augen verlor er an Substanz. Die schwarzen Flecken stachen stärker hervor, der Rest wurde durchscheinend und verschwamm, sodass Andreas kaum noch seine Gesichtszüge erkennen konnte.


  Fokke ließ ihn los. Wie ein Blatt im Wind trieb Hubert durch die geschlossene Tür und verschwand. »Ich verstehe nicht, warum sich das Schiff überhaupt die Mühe gemacht hat, ihn einzufangen. Seine Seele ist alt und schwach. In ein, paar Tagen wird nichts mehr von ihr übrig sein. Lächerlich.«


  Der Kapitän drehte sich um. Erschrocken sah Andreas, wie tiefschwarz sein Blick geworden war. Er hatte Angst, in diese Dunkelheit hineingesogen zu werden, wenn er zu lange hinsah. Er wandte den Blick ab.


  Fokke setzte sich wieder auf die Kante seines Schreibtischs. Seine aufgesetzte Freundlichkeit war verschwunden, er machte sich nicht mehr die Mühe, das Ungeheuer in ihm zu verbergen.


  »Deine Seele ist die stärkste, die ich je erlebt habe, und die seltsamste«, sagte er. »Ich könnte monatelang von dir zehren, sogar jahrelang, und wer weiß, irgendwann würde es dir vielleicht sogar gefallen.«


  Er klopfte die Pfeife in einem großen steinernen Aschenbecher aus. »Doch ob ich dir die Gelegenheit geben werde, deine Existenz so lange fortzuführen, hängt von der Antwort auf eine sehr einfache Frage ab.«


  Er hob den Blick. Die Schwärze in seinen Augen war undurchdringlich. »Wo ist Laura, Andreas?«
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  Die magischen Fesseln aus Gold schnitten tief in Andreas’ Handgelenke. Fokke hatte ihn an einem Balken im Vorraum seiner Kajüte festgebunden und war dann verschwunden. Andreas hörte ihn mit Aswig sprechen, kurz danach öffnete sich die Tür.


  »Alles, was auf diesem Schiff geschieht, erfahre ich früher oder später«, sagte Fokke. Andreas drehte den Kopf, sah den Kapitän jedoch erst, als er vor ihn trat. Er hielt eine Holzschatulle in der Hand, die ihn an einen Geigenkasten erinnerte. In den Deckel waren seltsam verschlungene Symbole eingearbeitet. Sie sahen fast so aus wie die Muster in Fokkes Samtwams.


  Aswig hat mich verraten, dachte Andreas. Es war die einzige Möglichkeit. Von den Seelen an Bord, die ihn einst gekannt hatten, war keine mehr in der Lage, sich an ihn zu erinnern.


  Fokke stellte die Schatulle auf eine Truhe und wischte sich die Hände an der Hose ab, bevor er sie öffnete. Sein massiger Körper verbarg, was sich darin befand.


  »Ich habe in dieser Welt noch nie jemanden getroffen, der Andreas heißt«, fuhr er fort. »Deshalb war es sehr wahrscheinlich, dass du aus der gleichen Welt stammst wie ich. Und wer sind die Einzigen, die seit langer Zeit von dort gekommen sind?«


  Er drehte sich um. In einer Hand hielt er eine neunschwänzige Katze. Die Peitsche funkelte golden im Licht der Öllampen, und Andreas sah, dass jeder einzelne Strang aus dünn geschmiedeten Ketten bestand.


  »Das weißt du so gut wie ich.«


  Fokke entrollte die Peitsche mit einer kurzen Bewegung seines Handgelenks. Sie klirrte, als die Stränge sich entwirrten. »Ich bin kein grausamer Mann, Andreas. Ich tue nur, was getan werden muss. Deshalb gebe ich dir eine letzte Gelegenheit, meine Frage ohne Schmerzen zu beantworten. Also, wo ist Laura?«


  Andreas schloss die Augen.


  »Wie du willst.« Die Peitsche klirrte leise.


  Im nächsten Moment glaubte Andreas zu verbrennen. Feuer fraß sich in seine Brust und seinen Bauch, loderte in seinem Gesicht. Er warf sich gegen seine Fesseln und schrie den Schmerz hinaus.


  Er wusste nicht, wie lange es dauerte, bis das Feuer erlosch und er wieder Herr seiner Gedanken wurde. Keuchend hing er in seinen Fesseln und riss die Augen auf. Er war sich sicher, dass seine Brust verkohlt war, doch er war unverletzt. Noch nicht einmal seine Haut war gerötet.


  »Die Elfen nennen diese Peitsche den Seelenfresser«, sagte Fokke. Er saß auf einem Stuhl neben einem kleinen Tisch, der zuvor noch nicht da gewesen war. »Sie haben sie auf magische Weise konstruiert, um Informationen aus ihren unglücklicherweise mit einer Seele ausgestatteten Feinden herauszupressen. Normalerweise ist ein zweiter Schlag nicht nötig.«


  Er drehte den Griff der Peitsche zwischen seinen Fingern. »Wo ist Laura, Andreas?«, fragte er.


  Ich werde sie nicht verraten, dachte Andreas, auch wenn die Angst vor einem zweiten Schlag ihn beinahe lähmte. Eher sterbe ich.


  »Du kannst nicht mehr sterben«, sagte Fokke, als habe er seine Gedanken erraten. »Und deine Seele wird auch nicht vergehen, solange ich vorsichtig bin. Und ich bin sehr vorsichtig, wenn ich mit wertvollen Waren umgehe. Das kannst du mir glauben.« Er stand auf. »Also dann.«


  Andreas biss die Zähne zusammen und nahm sich vor, nicht zu schreien. Doch als Fokke ein zweites Mal zuschlug, schrie er.


  Und wie er schrie.


  34


  Über den Dächern


  von Amarihye


  


  Die Melodie der Stadt klang getragen und traurig. »Irgendetwas ist geschehen«, sagte Laura. Sie, Finn und Milt hatten Breynus Haus verlassen und beobachteten die Krii auf der Straße. Die meisten wischten sich Tränen aus den Augen oder hockten leise weinend auf gläsernen Parkbänken. Ihre Trauer war still, nicht wütend, anders, als Laura erwartet hätte, wenn Nidi geflohen wäre.


  Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass die Veränderung der Melodie mit ihm zusammenhing, nur das Wie verschloss sich ihr noch.


  »Lasst uns zur Flöte gehen«, sagte Milt. »Vielleicht finden wir dort mehr heraus.«


  Finn nickte, doch dann grinste er plötzlich. »Hey, Nidi, hier sind wir!«


  Laura fuhr herum. Der Schrazel hüpfte ihnen aus der Dunkelheit entgegen. Er wirkte unverletzt und gut gelaunt.


  »Bist du aus der Flöte geflohen?«, fragte sie, als Nidi auf ihre Schulter sprang und sich setzte.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mich gehen lassen.«


  »Wirklich?« Laura erinnerte sich an Ke-Amarihyes Begeisterung. »Das kann ich mir kaum vorstellen.«


  Sie gingen zurück ins Haus. »Doch«, sagte Nidi auf dem Weg. »Es war ganz einfach. Ich habe sie angelogen, dann durfte ich gehen. Hat jemand was zu essen?«


  Laura hatte den Eindruck, dass sich mehr hinter dieser Geschichte verbarg, aber Nidi wollte anscheinend nicht darüber reden. Und wenn er etwas nicht wollte, so gut kannte sie ihn mittlerweile, konnte man ihn auch nicht dazu zwingen.


  Er fiel förmlich über die Pflanze her, die Finn und Milt aus der Wüste mitgebracht hatten. Währenddessen erzählte Laura, was sie über den Dolch herausgefunden hatten.


  »Dann hätte ich ihn ja klauen können, als ich in der Flöte war?« Nidi schluckte saftiges Pflanzenfleisch hinunter und rülpste.


  Finn schüttelte den Kopf. »Wir sind uns ziemlich sicher, dass der Dolch den Klang der Melodie beeinflusst. Es wäre am besten, wenn wir ihn durch irgendetwas ersetzen könnten.«


  Nidi biss noch ein Stück der Pflanze ab. »Weißt du denn, wie der Dolch aussieht?«


  »Ja, ich habe ihn in dem magischen Spiegel gesehen.«


  »Hier gibt es Spiegel?«


  »Na ja, nicht so wirklich - er hat Abbilder gezeigt, aber nicht von uns.«


  Laura ahnte, worauf der Schrazel herauswollte, noch bevor er den Satz aussprach. »Dann schmiede ich einfach einen zweiten Dolch, und wir ersetzen den echten durch die Kopie.«


  »Hast du denn noch genügend Gold?«


  Nidi griff in sein Fell. Polternd fielen das Amulett, das er in der Wiege des Riesen geschmiedet hatte, und ein Armreif, der aus dem Tal des Verlorenen Windes stammen musste, auf den Glastisch. »Und wenn ihr mich jetzt endlich in Ruhe essen lasst, habe ich auch die Kraft, den Dolch zu schmieden.«


  Sie ließen ihn essen. »Meint ihr, das funktioniert?«, fragte Laura, während Nidi im Hintergrund laut schmatzte.


  Milt hob die Schultern. »Wir haben nur ein Bild des Dolches gesehen, deshalb könnte es schwer werden, die genaue Größe zu schätzen.«


  »Und das Gewicht des Amuletts, das Nidi in der Höhle geschmiedet hat, war geringer als das des Originals«, fügte Finn hinzu. »Wobei ich nicht glaube, dass das eine große Rolle spielen wird. Solange Breite und Länge der Klinge stimmen, sollte sich die Melodie nicht verändern, oder?«


  Für Laura klang das so, als wolle er sich selbst davon überzeugen. Trotzdem stimmte sie zu. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen es probieren.«


  »Da hast du leider recht«, sagte Milt.


  »So, fertig.« Nidi kletterte auf den Tisch und rollte den Schwanz ein. Vor ihm lagen das Amulett und der Armreif. »Beschreibt mir den Dolch, dann können wir anfangen.«


  Laura und Milt setzten sich an den Tisch, Finn blieb davorstehen und beschrieb den Dolch. Nidi unterbrach ihn einige Male, dann legte er die Hände auf die goldenen Gegenstände und bewegte lautlos die Lippen. Unter seinen Fingern schmolz das Gold. Zuerst löste sich das Amulett auf, dann langsamer der Armreif. Wie Eis an einem warmen Sommertag verlor er seine Form, bis nur noch eine Pfütze übrig blieb.


  Nidi drehte die Hände, sodass seine Handflächen nach oben zeigten. Die Pfützen aus Gold lösten sich vom Tisch, wurden zu einem einzelnen Tropfen, der vor dem Schrazel in der Luft hing.


  Ohne ihn zu berühren, ließ Nidi seine Hände um den Tropfen kreisen und zog ihn auseinander, bis er wie ein Stab aussah.


  »Rede weiter«, sagte er dabei leise. »Du weißt, wie der Dolch aussieht, nicht ich.«


  »Sorry.« Finn hatte ebenso fasziniert zugesehen wie Laura und Milt. Nun blinzelte er kurz, als müsse er seine Gedanken zuerst ordnen. »Die Klinge ist länger«, sagte er, »und viel dünner, vor allem vorne ... noch dünner. Halt. Ja, genau so.«


  Nidis Hände schmiedeten die Klinge. Immer wieder musste er etwas korrigieren, aber er wurde nicht ungeduldig und wies Finn auch nicht zurecht. Er erinnerte Laura an einen Zeichner, der etwas zeichnen musste, was er noch nie gesehen hatte.


  »Ich glaube, wir haben’s«, sagte Finn nach einer Weile. »Was meinst du, Milt?«


  »Sieht gut aus.« Er warf Nidi einen kurzen Blick zu. »Kann ich ihn anfassen?«


  Der Schrazel nickte. Er wirkte müde. Kein Wunder, dachte Laura, schließlich ging bereits die Sonne auf. Sie sah graues Tageslicht durch das Glasdach des Hauses.


  Milt wog den Dolch in der Hand. »Er ist sogar recht schwer.«


  »Ich hatte ja auch viel mehr Zeit als in der Höhle.» Nidi gähnte und streckte sich.


  »Dann bringen wir es hinter uns«, sagte Laura. Sie war ebenfalls müde, doch gleichzeitig zu aufgeregt, um zu schlafen. Sie hatten ihre Vorbereitungen getroffen, nun mussten sie den Plan nur noch umsetzen.


  Nur noch, dachte sie. Das ist vielleicht ein wenig zu optimistisch.


  Finn steckte den Dolch in seinen Gürtel und verbarg ihn unter seinem Hemd. Dann verließen sie Breynus Haus und machten sich auf den Weg zur Flöte. Die Krii, die sie trafen, hatten aufgehört zu weinen, und die Melodie klang freundlicher als zuvor.


  Und irgendwie leichter, dachte Laura, so als hätte jemand eine Last von sich geworfen.


  Trotz der frühen Stunde drängten sich die Krii auf der Brücke vor der Flöte. Es waren deutlich mehr als am Vortag, und auch die Stimmung war eine andere, freudiger und weniger angespannt als zuvor.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Finn. Er presste einen Arm an seine Hüfte, als habe er Angst, den Dolch zu verlieren.


  »Da ist Breynu, fragen wir ihn.« Laura bahnte sich einen Weg durch die Menge. Die Krii ließen sie durch, begrüßten sie dabei freundlich oder versuchten, sie in ein Gespräch zu verwickeln.


  Breynu drehte sich um, als Laura ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Du bist gestern Nacht nicht wieder in dein Haus gekommen«, sagte sie. »Es tut mir leid, wenn wir dich vertrieben haben.«


  »Ich wollte ja zurückkommen.« Breynus Augen leuchteten. »Aber dann habe ich die Neuigkeiten gehört und bin sofort hierher geeilt.«


  Laura hob die Augenbrauen. »Was denn für Neuigkeiten?«


  »Ihre Majestät lässt ab jetzt alle vor, die sie mit einer Darbietung erheitern wollen. Meroyan entscheidet nicht mehr darüber, wer gut genug für sie ist und wer nicht.« Er lächelte. »Ich lebe zwar bald auf der vierten Ebene, aber dieses Privileg ist mir gar nicht so wichtig. Ich möchte, dass Ke-Amarihye sieht, wie hart ich daran arbeite, ein guter Kristallspieler zu werden. Einige ermunternde Worte von ihr bedeuten mir mehr als hundert Anwesen.«


  »Dann wünsche ich dir Glück«, sagte Laura. »Und mach dir keine Sorgen. Die Königin hat Nidi gehen lassen. Es ist alles wieder gut.«


  Breynu war sichtlich erleichtert. Laura verabschiedete sich von ihm, dann kehrte sie zu ihren Gefährten zurück.


  »Sie lassen alle rein, die hier stehen«, sagte sie leise. »In dem Chaos sollten wir kaum auffallen.«


  Sie nickte Nidi zu. »Versteck dich unter Milts Jacke, wenn wir reingehen. Ke-Amarihye hat dich zwar ziehen lassen, aber wer weiß, ob sie ihre Meinung inzwischen nicht geändert hat.«


  »Unter Milts Jacke stinkt’s aber«, sagte Nidi.


  Milt verdrehte die Augen. »Dann halt die Luft an.«


  Trotzdem roch er kurz unter seinen Armen, bevor er den Kopf schüttelte.


  In die Menge kam Bewegung. Die Tore wurden geöffnet.


  »Es geht los«, sagte Finn.


  Laura kratzte sich am Rücken.
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  Es herrschte Chaos. Krii drängten sich in dem breiten Gang. Überall wurde musiziert, gesungen, geredet und jongliert. Laura kam es so vor, als wären sie in die erste Runde einer Castingshow geraten. Sie und die anderen fassten sich an den Händen, um einander nicht zu verlieren. Während sie sich durch die Menge schoben und jeden Gesprächsversuch der Krii höflich ablehnten, entdeckte sie Meroyan. Der Generalunterhalter und Berater stand mit dem Rücken zur Tür des Thronsaals, umgeben von seinen Adjutanten. Immer wieder schüttelte er den Kopf, als könne er nicht glauben, was sich um ihn herum abspielte.


  Laura drückte Milts Hand, erregte so seine Aufmerksamkeit. »Die Treppe dahinten rechts führt nach oben«, rief sie über die Stimmen eines Chors hinweg.


  Er nickte. Unter seiner Jacke sah Laura eine kleine Beule. Trotz seiner Proteste hatte Nidi sich dort versteckt.


  Je weiter sie nach vorn kamen, desto langsamer ging es voran. Die Krii hielten sie zwar nicht auf, aber sie standen so dicht zusammen, dass jeder Schritt zu einer Herausforderung wurde. Laura versuchte, niemandem wehzutun, konnte aber nicht verhindern, dass sie hin und wieder jemandem auf die Füße trat.


  »Aua!«, schrie eine Frau neben ihr plötzlich. Sie hielt ein seltsam aussehendes, gläsernes Musikinstrument in der Hand. Laura entschuldigte sich und ging weiter. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Meroyan zu ihr herübersah. Sie glaubte allerdings nicht, dass er sie in dem Chaos erkannte.


  Dann endlich schloss sich ihre Hand um das gläserne Geländer der Wendeltreppe. Sie zog sich daran nach oben und atmete auf, als sie auf einmal frische Luft auf dem Gesicht spürte.


  »Rasch nach oben«, sagte Milt hinter ihr. »Bevor uns jemand bemerkt.«


  Sie übernahm die Führung. Die gläsernen Stufen waren durchsichtig, und es kam ihr so vor, als stiege sie durch die Luft nach oben. Unter ihr gähnte ein Abgrund, der sich in der Dunkelheit verlor.


  Nicht nach unten sehen, dachte sie, als plötzlicher Schwindel die Welt verschwimmen ließ. Sie blieb einen Moment stehen und umfasste das Geländer mit beiden Händen, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Milt.


  Laura nickte. »Mir ist nur schwindelig.«


  »Wir können uns Zeit lassen. Die Krii im Gang können uns nicht mehr sehen, und hinter uns ist niemand.«


  Nidi tauchte unter seiner Jacke auf wie ein Ertrinkender aus tiefem Wasser und sprang auf die Treppe. Er schüttelte sich. »Ich gehe vor«, rief er hörbar aufgekratzt. Auch Laura wurde aufgeregt. Wie eine heiße Kugel lag das Gefühl in ihrem Magen. Nach all den Prüfungen und Hindernissen standen sie kurz vor ihrem Ziel.


  Das Stimmengewirr im Gang unter ihnen wurde leiser, je höher sie kamen, und die Melodie der Stadt lauter. Dann endete die Wendeltreppe, und Laura betrat einen aus dunklem Glas bestehenden, runden Raum. Es gab keine Verzierungen, keine Dekoration, nichts, was darauf hinwies, dass sie sich im Herzen von Amarihye befanden.


  Es gab nur den Dolch.


  Er lag auf einer breiten Glaskonstruktion wie eine Saite auf einer Geige. Seine Klinge richtete sich auf das rechteckige Loch, das Laura bereits von unten gesehen hatte. Wie Wasser floss die Melodie dort heraus, erschaffen von dem Wind, der durch einen Spalt im Dach hereinpfiff, und über die Klinge. Es war so laut im Mundstück der Flöte, dass Laura kaum ihre eigenen Gedanken hören konnte, doch unangenehm war ihr das nicht. Die Schönheit der Melodie ließ sie die Lautstärke vergessen.


  Finn zog die Kopie des Dolches aus dem Gürtel und hielt sie neben das Original. Für Laura waren sie nicht zu unterscheiden. Länge und Breite waren identisch, nur das seltsame Gefühl, das sie beim Betrachten des Originals bekam, fehlte der Kopie. Laura versuchte, es in Worte zu fassen. Eine Sehnsucht schien von dem Dolch auszugehen, ein Drang, endlich das zu vollbringen, wofür er erschaffen worden war.


  Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, dachte sie zweifelnd.


  »Gute Arbeit, Nidi«, rief Finn. Trotz der Melodie konnte Laura ihn gut verstehen. »Aber jetzt kommt der harte Teil.«


  Sie wusste, was er meinte. Der Dolch stand aufrecht in der Mitte der Glaskonstruktion; er wurde von drei Einkerbungen gehalten, die es so aussehen ließen, als schwebe er. Unablässig strich der Wind über die Klinge, spielte auf ihr wie auf einem Instrument.


  Milt trat neben Laura. »Wir müssen ihn so schnell wie möglich austauschen«, sagte er. »Einer zieht das Original raus, der Zweite steckt die Kopie rein.«


  Laura nickte. »Ich nehme das Original. Auf drei?«


  »Moment.« Finn klemmte die Kopie zwischen seine Knie und schüttelte seine Arme aus wie ein Sportler vor einem Wettkampf. »Auf drei«, sagte er dann.


  Milt ging zur Treppe, Nidi hockte sich auf das Geländer. Sie waren fluchtbereit.


  »In Indiana Jones hat das übrigens nicht geklappt«, sagte Finn, während er die Kopie positionierte. Lauras Finger schwebten über dem Original, bereit, es aus den Einkerbungen zu reißen.


  »In Mission Impossible schon«, sagte sie.


  »Echt? Ich dachte ...«


  Laura ließ ihn nicht ausreden. »Drei.«


  »Zwei.«


  Finn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  »Eins.«


  Laura spannte sich an. »Jetzt!«


  Sie riss die Klinge aus den Einkerbungen, sprang instinktiv zur Seite, während Finn bereits handelte. Nur einen Lidschlag später steckte die Kopie in der Glaskonstruktion.


  Laura lauschte auf die Melodie. Sie klang unverändert.


  Es hat funktioniert.


  Ihr gegenüber grinste Finn, verzog dann jedoch plötzlich das Gesicht, als eine schrille Dissonanz die Luft wie ein Messer zerschnitt. Die Kopie des Dolchs begann zu vibrieren. Die Dissonanzen wurden lauter, wütender, fegten die Melodie hinweg.


  »Raus hier!«, schrie Milt. Nidi presste sich die Hände auf die Ohren.


  Laura rannte los. Hinter ihr zersprang die Kopie. Goldsplitter bohrten sich in die Glaswände. Nidi sprang auf einen der Splitter zu, aber Laura packte ihn mit der freien Hand am Nackenfell und zog ihn hinter sich her.


  »Komm!«


  Die Dissonanzen hatten die Melodie ausgelöscht. Immer lauter und schriller wurden sie, ein wildes Crescendo aus Tönen, die in den Ohren schmerzten und im Magen dröhnten. Laura stolperte hinter Finn und Milt die Treppe hinunter. Bei jedem Schritt war es so, als träte sie ins Nichts. Die gläsernen Stufen knirschten und knackten unter ihr wie dünnes Eis. Risse tauchten in den Wänden auf, die Luft selbst vibrierte.


  Oh nein, dachte Laura entsetzt. Wenn die Stufen platzen ...


  Der Gang zum Thronsaal tauchte unter ihr auf. Schreie mischten sich in die schrillen Töne und das bedrohliche Knacken. Eine Stufe zerplatzte keinen Meter über ihr, Scherben regneten auf Laura herab. Schon explodierte eine zweite, dann eine dritte. Die Scherben wurden zu gefährlichen Geschossen, die durch die Luft rasten und sich in Wände bohrten, wo sie neue Risse schufen.


  Finn erreichte den Boden als Erster. Er warf sich von der letzten Stufe in die Menge hinein. Milt folgte ihm. Sein Tritt ging ins Leere, als die Stufe unter ihm zerplatzte.


  Laura schrie auf. Milt ruderte mit den Armen, versuchte, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch das war ein Kampf, den er nicht gewinnen konnte. Der Abgrund gähnte unter ihm. Wie in Zeitlupe fiel er ihm entgegen.


  Finns Hand schoss vor, packte Milt am Kragen seiner Jacke. Der Schwung riss ihn nach vorn, auf den Abgrund zu. Laura sah, wie er seine freie Hand in einen Riss in der Gangwand schob und sich daran festhielt. Er schrie. Blut verschmierte das Glas.


  Milt hing über dem Abgrund. Mit den Füßen fand er Halt an der Achse, um die sich die Treppe wand, stieß sich davon ab und schob seinen Oberkörper in den Gang hinein. Finn zog ihn vollends in Sicherheit, dann sah er hoch zu Laura.


  »Spring!«


  Sie wusste nicht, ob es vor ihr noch Stufen gab oder ob alle zerplatzt waren. Scherben regneten immer noch auf sie herab, die Stufe unter ihr begann zu schwanken. Die ganze Treppe wurde instabil.


  »Spring!«, schrie nun auch Milt.


  Sie steckte den Dolch in ihren Gürtel. Der schwarze Abgrund erschien ihr endlos. Sie spürte, wie sich Nidi in ihre Schultern krallte.


  »Spring!«, flüsterte er.


  Mit zitternden Knien stieß sich Laura ab. Der Abgrund schoss auf sie zu. Sie streckte sich nach dem sicheren, dunklen Glas des Ganges - und lag im nächsten Moment in Milts Armen. Hinter ihr klirrte es. Die Treppe brach in sich zusammen.


  »Weiter!«, schrie Finn. »Raus hier!«


  Laura hob den Blick, nahm nun erst ihre Umgebung wahr. Die Menge, die sich eben noch in freudiger Erwartung vor dem Thronsaal gedrängt hatte, war zu einer wogenden, wilden Masse geworden. Aufgepeitscht von den schrillen Tönen, stürzten sich die Krii aufeinander. Es sah aus, als wollten sie sich gegenseitig zerreißen. Eine Frau schlug mit großen gläsernen Kegeln auf zwei Männer ein, ein Mann trat nach einer Frau, die bereits am Boden lag. Die Gesichter, in die Laura blickte, waren wutverzerrt, die Laute, die aus den aufgerissenen Mündern der Krii kam, nur noch ein Fauchen und Knurren. Die Töne brachten sie alle zur Raserei.


  Laura und die anderen blieben an der Wand, liefen auf das Eingangstor zu. Die Krii beachteten sie kaum, waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, doch plötzlich löste sich ein Mann aus der Menge. Laura hätte ihn beinahe nicht erkannt, so verzerrt war sein Gesicht, doch dann sah sie den Kristall in seiner Hand.


  »Ihr wart das!«, schrie Breynu sie an. »Ihr habt die Melodie zerstört!«


  Milt rammte ihn mit der Schulter, trieb ihn zwischen die Kämpfenden zurück, doch es war zu spät. Schon wandten sich weitere Gesichter Laura und den anderen zu. Die Wut der Krii hatte plötzlich ein Ziel.


  Laura rannte los. Vor ihr stießen Finn und Milt wie Footballspieler Kämpfende zur Seite. Manche stürzten sich einfach wieder aufeinander, andere verwickelten ihre Verfolger in Kämpfe. Doch es blieben immer einige Krii hinter ihnen.


  Sonnenlicht blendete Laura, als sie das Tor hinter sich ließ. Auch auf der Brücke wurde gekämpft. Milt und Finn liefen bereits darauf zu, aber Laura hielt sie zurück.


  »Hierher!«, schrie sie und zeigte auf die schmale Treppe neben dem Eingang, auf die Meroyan am Vortag die abgelehnten Kandidaten geschickt hatte. Laura lief sie als Erste hinunter. Die Stufen war dunkel und wirkten stabiler als die der Wendeltreppe. Die Töne ließen Boden und Luft auch weiterhin vibrieren, aber außerhalb der Flöte riss das Glas nicht ganz so schnell, und die Kämpfe waren weniger heftig, das sah Laura, als sie sich nach Finn und Milt umdrehte.


  Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn die Flöte einstürzte. Würden die Töne mit ihr vergehen oder sich über die ganze Stadt ausbreiten und auch sie vernichten?


  Das habe ich nicht gewollt, dachte sie.


  Zwei Ebenen lief sie hinunter, bevor sie die Treppe verließ und auf einer leeren Straße stehen blieb. Atemlos und erschöpft wartete sie auf Finn und Milt. Nidi sprang von ihrer Schulter, als die beiden eintrafen.


  »Raus aus der Stadt?«, fragte er.


  »Und wie!« Finn nickte. »Bevor hier alles zusammenbricht.«


  Laura zog den Dolch aus ihrer Jacke und betrachtete ihn. Am liebsten hätte sie ihn weggeworfen. »Wir hätten ihn nicht stehlen sollen«, sagte sie. »Das ist alles unsere Schuld.«


  Sie erwartete, dass Milt oder zumindest Finn ihr widersprechen würde, doch das taten sie nicht. »Ich weiß«, sagte Finn sogar, »aber getan ist getan. Wir können es nicht mehr ändern.«


  Milt ergriff ihre Hand, doch bevor er etwas sagen konnte, hallte ein schriller, ohrenbetäubender Warnton durch die Stadt.


  Das kommt nicht aus der Flöte, dachte Laura. Instinktiv sah sie nach oben.


  Ihre Augen weiteten sich. Nein, nicht auch noch das.


  35


  Der goldene


  Schlag


  


  Als der Schmerz verging und aus dem wahnsinnigen, sich in seinen Fesseln windenden Tier wieder ein Mensch namens Andreas wurde, schien graues Tageslicht in den grauen Raum. Fokke war verschwunden, ebenso wie der Kasten, in dem er die Peitsche aufbewahrte. Der Tisch stand noch dort, aber auf dem Stuhl saß nun Aswig. Der Junge hatte die Knie bis unter das Kinn gezogen und die Arme um sie gelegt. Seine Augen waren gerötet, so als hätte er geweint.


  »Ich habe nicht gewusst, was er mit dir machen würde«, sagte Aswig. »Es tut mir leid.«


  Andreas leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Er fühlte sich, als müsste er Durst haben, aber eine Seele benötigte keine Nahrung mehr. Es war nur die Gewohnheit, die ihn beinahe dazu gebracht hätte, um Wasser zu bitten. Er drängte das Gefühl zur Seite.


  »Ich bin dir nicht böse«, sagte er. »Du konntest es nicht wissen.«


  »Ich war so wütend auf dich.« Aswig ignorierte, was Andreas gesagt hatte. Er schien sich seine Worte zurechtgelegt zu haben und musste sie sich von der Seele reden. »Ich habe hier keine Freunde. Die anderen Matrosen nehmen mich nicht für voll oder sind so dumm, dass ich nichts mit ihnen zu tun haben will. Wenn einer nett zu mir ist, dann nur, weil ich beim Käpt’n ein gutes Wort für ihn einlegen soll. Ich dachte, du wärst anders, aber dann hast du mich nach dem Fluchtweg gefragt, und da wurde ich so wütend, dass ich dem Käpt’n von dir erzählt habe.«


  »Ich kannte niemanden außer dir hier an Bord«, sagte Andreas, »also habe ich dich gefragt. Im Nachhinein war das nicht sehr klug. Kein Wunder, dass du dachtest, ich wolle dich ausnutzen. Vergessen wir es einfach, okay?«


  Der Junge nickte sichtlich erleichtert.


  Andreas drehte den Kopf, doch die Tür befand sich genau in seinem Rücken. Er konnte nicht erkennen, ob sie geschlossen war. »Wo ist Fokke?«


  »In seiner Kajüte. Da verbringt er immer den Tag.«


  »Und was macht er da drin den ganzen Tag?«


  Aswig öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.


  »Du musst es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.«


  Der Junge schüttelte den Kopf und zeigte auf seine Zunge. Dann hob er die Schultern. Andreas begriff, was er damit erklären wollte. »Du stehst unter einem Schweigebann?«


  Aswig nickte.


  Verdammt, dachte Andreas. Probeweise zog er an seinen Fesseln, aber sie saßen so fest wie zuvor. Es waren magische Fesseln, die Fokke den Elfen für verdammt viele Münzen abgekauft hatte, wie er sagte. Leider schienen sie ihr Geld wert zu sein.


  Die einzige Hoffnung, die Andreas nun noch blieb, war der Junge, der ihn verraten hatte. Er räusperte sich. »Weißt du, was der Kapitän von mir wissen will?«


  »Nein, und ich glaube, ich sollte es auch nicht wissen.« Aswig nahm die Beine herunter und stand auf. Er schien gehen zu wollen.


  »Warte«, sagte Andreas nervös. »Keine Sorge, ich werde dir nichts sagen, was du nicht wissen darfst. Nur eines: Wenn Fokke es erfährt, werden Luca und Sandra in große Gefahr geraten.«


  Aswig hielt mitten im Schritt inne. »Du kennst Luca und Sandra?« Er klang ungläubig.


  »Sie haben viel von dir erzählt«, sagte Andreas.


  »Wir hätten Freunde werden können, wenn sie länger geblieben wären und sich nicht immer den Regeln widersetzt hätten.« Aswig drehte sich um. Auf einmal wirkte er viel jünger als zuvor. Der Schutzschild, mit dem er sich umgab, fiel. »Und ihnen würde was Schlimmes passieren, wenn ...« Er sah zur Kajütentür. »... du weißt schon.«


  Andreas nickte. »Etwas sehr Schlimmes.«


  Aswig senkte den Kopf. »Das tut mir sehr leid.« Er wandte sich ab und ging zur Tür.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Andreas. Er verstand die Reaktion des Jungen nicht.


  »Ich werde Patto, den Maat, fragen, zu welchem Gott er betet, wenn er sich um jemanden Sorgen macht. Und dann werde ich auch zu diesem Gott beten.« Er legte die Hand auf den Griff der Tür.


  »Es gibt etwas anderes, was du tun könntest.« Andreas legte all die Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte, in seine Worte. Eine weitere Chance würde er nicht bekommen. »Befreie mich von diesen Fesseln und zeig mir, wie man von dem Schiff entkommt.«


  »Du willst es nicht kapieren, oder?« Aswig drehte sich zu ihm um. Der Schutzschild umgab ihn wieder wie eine Mauer. Sein Gesicht wirkte hart. »Es gibt kein Entkommen. Niemand flieht von dem Seelenfänger, kein Lebender und erst recht kein Toter. Du wirst hierbleiben, bis der Käpt’n deine Seele verschlungen hat. So war es immer, und so wird es auch immer sein.«


  Andreas riss an seinen Fesseln. Verzweiflung überkam ihm. »Dann hol die Peitsche! Schlag so lange auf mich ein, bis nichts mehr von mir übrig ist.«


  »Nein!« Der Junge wirkte entsetzt. »Das könnte ich niemals tun.«


  »Wenn du es nicht tust, werden Luca und Sandra sterben.« Er wusste nicht, ob das stimmte, aber es war das Einzige, mit dem er glaubte, Aswig noch überzeugen zu können. »Ich halte keinen weiteren Schlag aus, Aswig. Tu es für deine Freunde. Bitte.«


  »Sie sind nicht meine Freunde.« Der Junge riss die Tür auf. »Sie hätten es sein können, aber sie sind es nicht.«


  Er lief nach draußen. Andreas hörte seine verzerrten Schritte über das Deck hallen.


  Ich habe versagt, dachte er. Es war nicht der Dämon, der in ihm sprach, sondern Hoffnungslosigkeit und die Erkenntnis, dass er die Menschen, die, ohne es zu ahnen, auf ihn zählten, verraten würde. Vielleicht hielt er noch einen Schlag durch, vielleicht sogar zwei oder drei, doch irgendwann würde er nicht mehr die Willenskraft aufbringen, sich Fokke zu widersetzen. Die Zeit war auf der Seite des Kapitäns, und auf Andreas’ Seite?


  Da war nichts.


  Irgendwann wurde es dunkel. Die Kajütentür öffnete sich, und Fokke betrat den Raum.


  »Eine wundervolle Nacht, oder?«, sagte er, als er den Holzkasten auf die Truhe legte, öffnete und die Peitsche herausnahm. »Nicht zu warm, nicht zu kalt, nicht zu stürmisch und nicht zu ruhig. Als Kapitän kann man sich kaum besseres Wetter wünschen.«


  Er runzelte die Stirn, als er die offene Tür sah, ging hin und schloss sie. Die Geräusche des Decks verstummten. »Wo ist eigentlich Laura?«


  Andreas schloss die Augen. Er hörte das Klirren der Peitsche.


  Ich halte das durch, dachte er, nur noch einen weiteren Schlag.


  Wozu?, fragte er sich im nächsten Moment. Es kann doch nur auf eine Weise enden.


  »Warte«, sagte Andreas und öffnete die Augen.


  Fokke ließ die Peitsche, die er bereits angehoben hatte, sinken. Die Schwärze in seinen Augen wurde so intensiv, dass sie zu leuchten schien. »Willst du das Unvermeidliche nur hinauszögern, oder bist du bereit, meine Frage zu beantworten?«


  Andreas presste die Lippen zusammen. Es tut mir so leid, Laura, dachte er. Wenn du jemals erfährst, wer dich verraten hat, hoffe ich, dass du mir verzeihst.


  Fokke hob die Peitsche. »Wo ist Laura?«


  »Sie ist auf dem Weg in die Gläserne Stadt, um einen Dolch zu holen, der Alberich töten kann.«


  Der Kapitän lächelte. »War das jetzt so schwer?«, fragte er, während er die Peitsche zusammenrollte und in ihren Kasten legte.


  »Nein«, sagte Andreas. Er war immer noch ein guter Lügner. »Es war sogar ganz leicht.«


  Fokke wirkte überrascht, sagte jedoch nichts dazu.
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  In seinen Gedanken wurde aus Andreas, dem Versager, Andreas, der Rächer. Er hielt sich von den anderen Seelen fern und ging Aswig aus dem Weg, so wie dieser ihm. Die meiste Zeit verbrachte er auf Deck, während der Seelenfänger stur nach Norden segelte. Die Gläserne Stadt war eine Legende, die auch einige der Matrosen kannten, und gelegentlich bekam er Gespräche darüber mit. Sie glaubten nicht, dass es die Stadt überhaupt gab, und murrten, weil Fokke jegliche Unterbrechungen der Fahrt verboten hatte, was die Landgänge einschloss. Es gab zwar genügend Vorräte an Bord, aber ohne frische Lebensmittel wurden die Mahlzeiten immer eintöniger. Zweimal musste Patto, der Maat, einschreiten und Prügeleien zwischen Matrosen und dem Koch beenden, während Kramp einen Mann, der sich über die sinnlose Herumfahrerei beschwert hatte, wegen Meuterei hinrichten ließ. Danach beschwerte sich niemand mehr, aber die Stimmung war gedrückt.


  Andreas interessierte das alles nicht. Er stand im Bug des Schiffes und ließ die graue Landschaft unter sich vorbeiziehen. Zu Fokke war er freundlich, sogar ein wenig unterwürfig. Er wollte den Eindruck vermitteln, dass er eine dieser Seelen war, die versuchten, einen Vorteil aus ihrer neuen Existenz zu schlagen. Bislang hatte Fokke noch nicht von ihm gezehrt, vielleicht funktionierte es also.


  In den Nächten, wenn es an Deck nichts zu sehen gab, brachte Andreas sich Schach bei. Er kannte die Regeln, doch die Strategien verschlossen sich ihm noch. Er fand ein Brett in der Offiziersmesse und entdeckte, dass er die Figuren bewegen konnte, wenn er sich auf sie konzentrierte.


  An seinen Verrat versuchte er nicht zu denken, nur an die Rache, die er eines Tages nehmen würde. Doch die Stadt kam unaufhörlich näher und damit der Tag, an dem er sich den Konsequenzen seiner Taten stellen musste.


  Die Gegenden, über die sie flogen, überraschten Andreas immer wieder. Er sah ein kreisrundes Tal, in dem es keine Vegetation gab und keine Erde, nur nackten glatten Stein. Die Matrosen mussten die Segel einholen, weil eine Windböe plötzlich in sie fuhr und den Seelenfänger scheinbar spielerisch von einer Seite zur anderen warf. Die Männer fluchten, aber gefährlich war das nicht.


  Wenig später tauchte ein Wald vor ihnen auf. Er war größtenteils zerstört. Überall lagen umgeknickte und auseinandergerissene Bäume. Es sah aus, als habe ein Riese den Wald mit seinen Fäusten zertrümmert. Mittendrin schlugen eine Tanne und eine Kastanie mit ihren Ästen aufeinander ein.


  »So was habe ich ja noch nie gesehen«, sagte Patto, der Maat, und spuckte Kautabak über die Reling. Wenn er spürte, dass Andreas neben ihm stand, dann zeigte er es nicht. »Verrücktes Land.«


  In der darauffolgenden Nacht rumpelte und krachte es tief unter dem Seelenfänger. Die Geräusche waren so laut, dass Kramp Alarm gab und die Matrosen aus ihren Hängematten scheuchte, weil er einen Angriff befürchtete.


  Jemand schrie von unten: »Kommt her! Versucht’s doch! Wir wissen, dass ihr da seid!«


  Eine andere Stimme fügte hinzu: »Wartet nicht bis zum Morgen!«


  Die Männer beugten sich über die Reling und warfen Fackeln nach unten, doch in der Dunkelheit sahen sie nur einige große Felsen.


  Und dann war es so weit.


  Andreas sah sie nicht als Erster, dafür war seine Sicht in die reale Welt zu schlecht, doch als er hörte, wie der Ausguck im Krähennest meldete, dass eine Stadt vor ihnen lag, sprang er auf die Reling und starrte nach vorn.


  Sie flogen über eine flache, öde Wüste, die von hohen Bergen eingerahmt wurde. Die Luft flimmerte und erschwerte Andreas zusätzlich die Sicht, doch er glaubte inmitten der Wüste funkelnde, glitzernde Gebäude zu sehen, die wie eine Fata Morgana über der Landschaft hingen. Selbst verschwommen und grau war die Stadt das Schönste, was Andreas in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Trotzdem hasste er ihren Anblick fast so sehr, wie er sich selbst hasste.


  »Du hast also wirklich nicht gelogen«, sagte Kramp. Wie aus dem Nichts war er neben Andreas aufgetaucht. »Der Käpt’n hat mir befohlen, ein Auge auf dich zu haben, während wir uns hier ein bisschen vergnügen. Nur, damit es keine Missverständnisse gibt.«


  »Die wird es nicht geben. Ich weiß, wohin ich gehöre.«


  Kramp musterte ihn. »Das kann man auffassen, wie man will.«


  Bevor Andreas antworten konnte, drehte der Steuermann sich um und zog sein Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel. Vor ihm auf dem Deck hatten die Offiziere bereits damit begonnen, Waffen an die Mannschaft auszugeben.


  »Geschützluken auf! Waffen in die Hand!«, rief Kramp. »Und stecht euch nicht gegenseitig ab, ihr Makrelen. Wir greifen an!«


  Die Männer lachten und johlten. Die schlechte Stimmung war vergessen.


  Andreas spürte, dass Kramps Blick auf ihm ruhte, und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Mast- und Schotbruch«, sagte er. Beinahe wäre er an den Worten erstickt.


  Kramp grinste.
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  Feinde aus


  der Luft


  


  Ke-Amarihye kämpfte.


  Mit einem Schlag war ihr die Kontrolle über die Melodie entglitten. Wie ein wildes Tier, das nach langer Zeit endlich seine Ketten gesprengt hatte, wüteten die Töne in der Stadt. Ke-Amarihye wusste nicht, was geschehen war, nur dass es einzig und allein in ihrer Macht lag, die Stadt zu retten. Und dazu musste sie die Töne wieder an die Kette legen.


  Sie hörte, wie ihre Dienerinnen miteinander stritten, kümmerte sich jedoch nicht darum. Sie wusste, dass sie sich um ihre Sicherheit keine Sorgen machen musste. So wütend die Mädchen auch waren, keines hätte es gewagt, seine Herrin anzugreifen. Also konzentrierte sie sich, griff mit magischen Händen nach den Tönen und begann, sie zu streicheln. Um jeden einzelnen wob sie ein Netz aus Ruhe und Zufriedenheit, lullte sie damit ein.


  Es war eine anstrengende, schwere Arbeit. Schweiß lief in Bahnen über ihre Haut, ihr Herz raste, und zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie Hunger.


  So fühlt sich das also an, dachte sie, während sie weiter beruhigend auf die Töne einwirkte, die leiser und leiser wurden. Ke-Amarihye strich mit ihren Geistfingern über die Töne, brachte sie neu zum Erklingen, verwob sie wieder zu einer Melodie, bis auch die letzte Dissonanz verstummte. Dann öffnete sie die Augen und lauschte.


  Sie hörte keine wütenden Schreie mehr, nichts wurde zerschlagen, niemand brüllte Beleidigungen. Die Melodie klang anders als zuvor, nicht mehr so kräftig, und ihr fehlte etwas, das Ke-Amarihye kaum in Worte zu fassen vermochte. Eine gewisse Leichtigkeit, eine Seele.


  Meroyan tauchte in der offen stehenden Tür des Thronsaals auf. Sein Gewand war zerrissen, ein Auge gerötet und fast zugeschwollen. »Sie haben den Dolch gestohlen« sagte er.


  Also das ist der Grund.


  »Wer?«, fragte sie.


  »Die Haarigen. Ich habe sie die Treppe zum Mundstück hinauflaufen sehen, kurz bevor die Melodie umschlug. Sie müssen es gewesen sein, eine andere Erklärung gibt es nicht.«


  Oh Nidi, dachte Ke-Amarihye, wieso musst du mich so enttäuschen?


  »Soll ich Suchtrupps zusammenstellen?«, fragte Meroyan. Ein schriller, durchdringender Warnton ließ ihn und Ke-Amarihye zusammenzucken.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Ihr Berater drehte sich bereits um. Schritte hallten ihm durch den Gang entgegen.


  »Etwas fliegt auf uns zu!«, schrie eine Männerstimme. »Das müsst Ihr Euch ansehen.«


  Ke-Amarihye klatschte in die Hände. »Dienerinnen!«, rief sie. »Bringt Uns nach draußen!«


  In ihrer Jugend hatte sie sich oft auf dem Podest nach draußen tragen lassen, doch in den letzten Jahren war ihr das zu anstrengend geworden. Nun mühten sich mehr als ein Dutzend Männer und Frauen mit dem schweren Glaskasten ab, schoben ihn keuchend durch die Tür und den Gang hinunter bis nach draußen. Ke-Amarihye hob schützend die Hand vor die Augen, als Sonnenlicht zum ersten Mal seit Jahren auf ihre Haut fiel. Sie genoss die Wärme und die leichte Brise.


  »Da, Euer Hoheit«, sagte ein Mann vor ihr. Auch andere zeigten hinauf zum Himmel. Ke-Amarihye folgte ihren Blicken. Ihr Mund wurde trocken, und die Melodie setzte einen Takt lang aus, als sie das riesige schwarze Schiff im wolkenlosen Blau sah. Noch nie hatte sie von etwas Vergleichbarem gehört, geschweige denn es gesehen, doch sie wusste sofort, dass nichts Gutes von ihm ausgehen konnte. Es kam ihr so vor, als habe sich all das Böse in der Welt, all das Verdorbene, Verrottete zusammengetan, um dieses Schiff zu erschaffen.


  Zum zweiten Mal an diesem Tag griff Ke-Amarihye nach den Tönen und schlug eine neue Melodie an. Jeder Einwohner ihrer Stadt, jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, blieb plötzlich stehen. Ihre Blicke wurden leer, sie öffneten den Mund.


  So tief war der Ton, den sie ausstießen, dass Ke-Amarihye ihn nicht hörte, aber sie fühlte ihn bis tief in ihre Knochen. Adern platzten in den Augen der Umstehenden, Blut lief wie Tränen über ihre Gesichter, doch sie hörten nicht auf.


  Und die Mauer entstand.
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  Laura lief über die Rampe aus der Stadt hinaus. Der Seelenfänger hing vor ihr am Himmel, fuhr mit geblähten schwarzen Segeln auf Amarihye zu. Die Geschützluken waren geöffnet, Enterseile flogen über die Reling.


  »Wir müssen irgendwo Schutz suchen!«, schrie Milt hinter ihr über das Getöse der Stadt hinweg.


  Aber wo? Laura stolperte durch tiefen Sand, wandte sich von der Stadt ab und rannte weiter. Die Wüste war weit und offen. Es gab keine Felsen, hinter denen sie sich hätten verstecken können, keinen Baum und keinen Strauch.


  Finn lief an ihr vorbei, zog sie mit sich. »Weiter, nicht langsamer werden!«


  Laura hatte nicht einmal bemerkt, dass ihre Kraft nachließ, doch nun spürte sie die brennenden Muskeln in ihren Beinen und das Stechen in ihren Seiten. Nidi war noch in der Stadt von ihrer Schulter gesprungen, lief nun neben ihr her und sah immer wieder über die Schulter. In seinem Blick flackerte Angst. Nach seiner langen Gefangenschaft an Bord des Seelenfängers kannte er die Schrecken, die dort auf sie alle warteten, nur zu gut.


  »Fokke wird uns finden«, stieß Laura zwischen kurzen Atemzügen hervor. »Es gibt hier keine Deckung.«


  »Dann laufen wir eben so lange, bis wir eine finden.«


  Finn ließ sie nicht los, obwohl er selbst bereits vor Erschöpfung stolperte. Er hatte sich ein Stück Stoff um seine verletzte Hand gewickelt. Laura sah, dass sie immer noch blutete.


  Hinter ihr wurde es schlagartig still.


  »Wartet mal«, rief Nidi. »Seht euch das an.«


  Laura war dankbar, dass sie endlich stehen bleiben konnte. Sie drehte sich um.


  »Was zum ...«, keuchte Milt neben ihr.


  Der Seelenfänger hing am Himmel. Trotz geblähter Segel kam er nicht mehr voran. Es sah aus, als wäre er gegen eine unsichtbare Mauer geprallt, die er nicht überwinden konnte. Laura hörte die wütenden Schreie der Mannschaft. Langsam drehte das Schiff bei.


  »Seht euch mal den Sand an«, sagte Finn.


  Laura warf einen Blick nach unten. Sandkörner sprangen wie heißes Öl in der Pfanne über den Boden. Laura spürte einen seltsamen Druck, der ihren Kopf zusammenzupressen schien, und ein tiefes, unhörbares Brummen bis in ihre Knochen.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung.« Finn griff unter sein Hemd und zog die Pfeife der Iolair hervor. »Ich denke, wir sind uns einig, dass dies der geeignete Zeitpunkt ist, um ...«


  Ein Schatten stürzte wie ein Raubvogel aus dem Himmel. Finn wurde zu Boden gerissen, blieb benommen liegen, ein zweiter Schatten löste sich vom ersten und prallte gegen Milt. Es ging so schnell, dass Laura erst begriff, was geschah, als Engelsflügel rauschten und ein Biberkopf sie anstarrte.


  »Gloria?«


  Die Elfe antwortete nicht. Mit einem Satz war sie bei Laura und griff nach dem Dolch. Nidi fauchte und sprang sie an, prallte jedoch gegen ihr blitzschnell angewinkeltes Knie und ging zu Boden. Ihre Hände schlossen sich um Lauras Arm, drehten ihn, versuchten, sie dazu zu bringen, den Dolch fallen zu lassen.


  Laura trat nach ihr, wehrte sich mit all der Kraft, die sie noch aufbringen konnte, gegen die Elfe. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der zweite Schatten - Ruairidh? - Milt mit einer Reihe schneller Schläge eindeckte, ihn darin hinderte, ihr zu helfen, während Finn sich gerade erst benommen schüttelte.


  Ihre Kräfte schwanden, Laura spürte es. Wieso bin ich so schwach?, fragte sie sich verwirrt, während sie den Dolch verzweifelt festhielt. Gloria legte ihre eigene Hand um den langen Griff.


  Ein Ruck, und der Dolch entglitt Laura. Sie taumelte. Verschwommen sah sie, wie Gloria einmal mit ihren Engelsflügeln schlug und in den Himmel aufstieg. Nur Sekunden später lief Ruairidh mit langen, flinken Schritten an ihr vorbei, in die Wüste hinein.


  Epilog


  Düstere Aussichten


  


  Wo zur Hölle kamen die denn her?«


  Finn kam taumelnd auf die Beine. Der Aufprall hatte ihn so durchgeschüttelt, dass er die Elfendiebe, die bereits vor Wochen verschwunden waren, erst erkannte, als sie bereits flohen.


  Mit dem Dolch flohen, ergänzte er in Gedanken.


  Nidi schüttelte Sand aus seinem Fell und rieb sich den Bauch. Milt wischte sich Blut von der Lippe und spuckte aus. »So ein Dreck.«


  »Es ging alles so schnell«, sagte Laura. Finn fiel auf, wie blass sie war. Er wollte sie stützen, doch Milt kam ihm zuvor, legte besorgt seinen Arm um sie.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Laura nickte, doch dann strauchelte sie in Milts Armen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht ... Nein, irgendwas ... irgendwas stimmt nicht mit mir.«


  »Keine Angst.« Milt half ihr, sich auf den Boden zu setzen. »Ruhe dich erst mal aus.«


  Finn fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Sie hatten den Dolch verloren, der Seelenfänger hing keinen Steinwurf entfernt von ihnen am Himmel, und ...


  Nidi zupfte ihn am Hosenbein. »Siehst du die Staubwolke dahinten?«, fragte er leise, als wolle er Milt und Laura nicht stören.


  Finn drehte sich um. Sein Mund wurde trocken.


  Wenn das Leonidas ist ...


  


  Ende


  


  


  


  


  


  


  So


  geht es weiter
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  Schattenlord 7:


  Das blaue Mal


  Michael Marcus Thurner hat Band 7 der Serie Schattenlord verfasst, und damit haben wir schon nahezu die Halbzeit erreicht.


  In diesem Band wird Zoes Schicksal geschildert, die ja in Band 2 aus der Stadt der goldenen Türme entführt wurde, und nach der Laura seither gesucht hat. Zwischenzeitlich haben wir erfahren, dass das in der Menschenwelt hochberühmte Model Zoe zur geheimnisvollen Stadt Dar Anuin gebracht wurde – von einem Mann in silberner Maske.


  Nun erfahren wir, was in Dar Anuin geschah. Zunächst scheint Zoe als »Gesandte« sehr verehrt zu werden, doch das hat einen sehr hohen Preis – denn sie befindet sich in den Fängen einer Priesterschaft, die Dar Anuin unter eiserner Knute hält. Ein Ausweg scheint nur der Elf mit der silbernen Maske zu sein ...
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